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    Für Mum, die immer an mich geglaubt hat,


    egal was passiert ist;


    Ich liebe dich sehr.


    Und für Veej, du hast mich immer motiviert,


    meine Träume zu leben (alle!);


    »Danke« trifft es nicht einmal ansatzweise.

  


  
    Donna Underwoods Tagebuch:


    Ich war sieben, als mein Vater mir das Leben rettete und dabei starb.


    Ich wünschte, es fiele mir leichter, mich nicht nur in meinen Träumen an ihn zu erinnern. In diesen ist er natürlich ein großer und gut aussehender Mann, der mich immer und immer wieder vor dem Waldmonster rettet.


    In meinen Albträumen hetze ich durch einen zugewucherten Wald. Die Baumkronen sind ineinander verwachsen und flüstern im Mondlicht; ich stolpere über die Wurzeln und versuche verzweifelt, nicht hinzufallen. Hinter mir höre ich schnelle Schritte, begleitet von kreischendem Katzengejammer. Ich erreiche eine kleine Lichtung, den jaulenden Klang meiner Verfolger noch immer im Rücken.


    In der Mitte der Lichtung steht ein verbrannter Baumstumpf, in dem die verzauberte Axt eines Holzfällers steckt. Ich atme schwer, mein Brustkorb schmerzt, Angst umklammert mich wie eine eiserne Klaue. Meine kleinen Hände greifen nach dem verschrammten Griff der Axt, obwohl ich weiß, dass ich sie nicht herausziehen kann.


    Ich kann sie nie herausziehen.


    Ein unheimliches Stimmengewirr umgibt mich, das gnadenlos meine Vernichtung besingt. Außerhalb der Lichtung sehe ich nichts außer Bäumen und Dunkelheit. Da sind noch andere Geräusche: Ein seltsames Knacken und Kratzen schmerzt in meinen Ohren und erfüllt mich mit Abscheu.


    In diesem Moment erscheint mein Vater neben mir.


    Und genau dieser Teil des Traumes ist immer so deutlich, dass ich mich frage, ob es so wirklich passiert ist?


    Dad wirft mir einen kurzen Blick zu, greift die Axt und zieht sie spielend leicht aus dem Stumpf. In seinen Augen sehe ich seine mir so bekannte Entschlossenheit. Vielleicht schaffen wir es, vielleicht geht alles gut aus.


    »Stell dich hinter mich, Donna.«


    Ich tue, was er sagt, und während ich mich hinter seinem breiten Rücken verstecke, beginne ich zu beten.


    Da aber fällt die kreischende Horde in die Lichtung ein; zwei der Kreaturen reiten auf dem Rücken des Waldmonsters, und ich höre auf zu beten und fange an zu schreien.

  


  
    Eins


    Alles begann mit der Party.


    Zumindest redete sich das Donna Underwood an den folgenden Tagen ständig ein. Hätte sie sich nur nicht von Nav überreden lassen mitzugehen, dann wäre vielleicht alles anders gekommen. Vielleicht wären die Dinge nicht so schlimm geworden. Aber Donnas bester Freund, Navin Sharma, hatte immer leichtes Spiel mit ihr. Er musste sie nur mit seinen großen braunen Augen traurig anschauen, und sie würde ihm folgen, wenn es sein müsste, sogar bis in die Hölle. Oder, wie in diesem Fall, in ein fremdes Haus voller Kids, die alle glaubten, sie wäre der größte Freak aller Zeiten.


    Eigentlich waren das und die Hölle so ziemlich das Gleiche.


    Es war nicht wirklich das, was sie sich unter einem lustigen Samstagabend in Ironbridge vorstellte; schon alleine deshalb nicht, weil die meisten dieser Leute noch immer auf dieselbe Highschool gingen, aus der sie letztes Jahr rausgeflogen war.


    Aber Navin war fest entschlossen, auf die »heißeste Party« des Jahres zu gehen und gleichermaßen fest entschlossen, dass sie ihn dorthin zu begleiten hatte. Gut gelaunt versicherte er ihr, dass es sich hier um mehr als nur das übliche gemeinsame Abhängen handelte; es würde das Event schlechthin sein und von einem Typen organisiert, der früher mal die Ironbridge Highschool besucht, mittlerweile aber das College geschmissen hatte. Seine Eltern wären stinkreich – und gerade im Urlaub –, und diese Party sei schon seit Wochen Gesprächsthema Nummer eins. So wie es aussah, würden einfach alle dort sein.


    Und genau davor hatte sie Angst.


    Als sie drin war, nutzte Donna die erstbeste Gelegenheit, um sich so unsichtbar wie möglich zu machen. Sie fand eine dunkle Ecke im Wohnzimmer und lehnte sich unbeholfen an die Wand. Dort band sie sich zum wohl hundertsten Mal ihren silbernen Schal neu um den Hals. Mit ihren bestickten Jeans, dem schwarz-silbernen T-Shirt und den langen, schwarzen Samthandschuhen sah sie deutlich glamouröser aus, als sie sich fühlte. Es half auch nichts, dass sie schon den ganzen Tag nervös und angespannt war, nachdem sie mit dem ihr allzu bekannten Gefühl von Furcht aufgewacht war. Ihre Träume ließen sie meistens so zurück.


    Früher am Abend waren sie und Navin an der Central Station aus dem Bus gestiegen und hatten sich auf den Weg zum Haus der Graysons gemacht. Donna spürte den pulsierenden Rhythmus der energiegeladenen Stadt unter ihren Füßen. Adrenalin schoss durch ihren Körper, und das Blut, das ihr in den Kopf stieg, machte sie schwindlig. Ihre mit Eisen versetzten Hände und Arme pochten im Einklang mit dem Herzschlag der Stadt. Sie wusste, dass sie ohne größere Anstrengung in der Lage war, die Knochen von Navins Hand bersten zu lassen, wenn sie es denn wollte.


    Donna war von Magie gezeichnet. Nicht irgendeine Magie, sondern uralte, alchemistische Magie, über die seit Jahrhunderten in Legenden erzählt wurde. Obwohl sie sich ihrer Fähigkeiten bewusst war, dachte sie nicht, sie sei etwas Besonderes. Sie fühlte sich nicht mächtig. Sie fühlte sich nur vollkommen und zugleich fürchterlich allein.


    Aber heute Abend war sie nicht allein; Navin zog sie an der Hand durch die Straßen, während sie so tat, als sei sie nicht völlig verängstigt. Ihre Finger krümmten sich reflexartig in ihren Lieblingshandschuhen, und sie unterdrückte die Versuchung zu flüchten.


    »Hör auf so muffig zu sein, Underwood. Du bist einfach nur nervös.« Es fiel Navin schwer, den Spott in seiner Stimme zu unterdrücken. Er tätschelte ihre Hand, bevor er sie losließ.


    Donna blickte grimmig.


    »Warum zur Hölle sollte ich nervös sein?«


    Navin warf ihr seinen besten »Komm-willst-du-mich-verarschen-Blick?« zu. Sie boxte ihm spielerisch gegen die Schulter, aber doch eine Spur härter, als sie es vorgehabt hatte. Ihre Handschuhe verdeckten zwar die Tätowierungen – diese seltsamen Symbole, die sie nicht einmal Navin gezeigt hatte –, aber sie konnten nicht verheimlichen, wie viel Kraft sie wirklich hatte.


    Das war nur eines der vielen Geheimnisse, die sie hütete. Die »offizielle Geschichte« über ihre Arme und Hände war die, dass sie sich nach einem Feuer, bei dem die Arme verbrannten, mehreren Hauttransplantationen unterziehen musste. Sie hasste diese Lügen, aber ihr blieb keine andere Wahl (zumindest redete sie sich das immer wieder ein). Und sie musste stets aufpassen, dass sie ihre Kraft kontrollierte. Sie lebte nun schon seit drei Jahren in derselben Straße wie Navin, und ständig hatte sie Angst, sie könnte ihm aus Versehen wehtun.


    »Au! Mach mal langsam, Wonder Girl.« Navin rieb sich seinen Bizeps und spannte ihn an, um seine nicht vorhandenen Muskeln zur Schau zu stellen.


    »Tut mir leid.« Donna konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Navin war manchmal so ein Idiot, und dafür liebte sie ihn. Trotz ihrer engen Freundschaft gab es so vieles, das sie ihm nie über ihre Familie und den Orden des Drachens erzählt hatte. Um genau zu sein … hatte sie ihm so gut wie gar nichts darüber erzählt. Und der Grund dafür war nicht, dass sie es nicht erzählen durfte – das durfte sie tatsächlich nicht –, sondern dass sie ihn schützen wollte.


    Er legte seinen Arm um ihre Schultern, als sie, kurz bevor die Fußgängerampel auf Rot übersprang, die Straße überquerten.


    »Komm schon, Don. Irgendwas stimmt nicht, ich kenn dich doch.«


    Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und zuckte nur mit den Schultern.


    »Keine Panik – ich hab nicht vor, dich jetzt zu verhören. Du kannst es mir später auf der Party erzählen.«


    Donna schnitt eine Grimasse.


    »Ich kann es kaum abwarten.«


    Navin fixierte sie mit einem spöttischen Blick.


    »Gib es zu. Du willst nicht hin.«


    Sie verzog das Gesicht. »Nein, echt? Party mit den Auserwählten ist nicht wirklich meine Vorstellung von Spaß, und die Leute da werden nicht grad Freudensprünge machen, wenn ich durch die Tür komme. Du setzt deinen Ruf aufs Spiel, wenn du dich auf einer Party mit mir sehen lässt.«


    »So jung und schon so zynisch.«


    »Na, stimmt doch, und das weißt du.«


    Navin lachte.


    »Um welchen ›Ruf‹ muss ich mir Sorgen machen? Ist ja nicht so, als wäre ich der angesagte coole Typ. Ich bin anders, aber zum Glück nicht schräg genug, als dass sie sich die Mühe machen würden, mich zu schikanieren.«


    »Du meinst so, wie sie es mit mir machen.« Donna schmollte.


    Er lenkte sie vorbei an einem Obdachlosen, der ein AC/DC-T-Shirt und einen zerrissenen, bodenlangen Mantel trug und mitten auf dem Gehweg stand. Auch die anderen Fußgänger strömten an ihm vorbei wie Wasser um einen Stein.


    »Komm schon, hör auf dich selbst zu bemitleiden.«


    »Können wir wenigstens gehen, wenn ich keine Lust mehr habe?« Donna hoffte, sich nicht so armselig und verletzlich anzuhören, wie sie sich fühlte.


    »Logisch können wir gehen. Aber das heißt, dass du Spaß haben musst, bevor wir überhaupt in Erwägung ziehen können wieder zu gehen …« Navin fuhr sich grinsend durchs Haar und duckte sich vorsichtshalber, bevor sie wieder nach ihm schlagen konnte.


    Das gleiche Grinsen blickte jetzt von der anderen Seite des schummrig beleuchteten Raums rüber, einem Zimmer voller Teenager, die alle diesen schwer zu begreifenden »Spaß« hatten. Donna spannte ihre Schultern an, hob das Kinn und überflog die einzelnen Grüppchen, alles Kids, die sie nur oberflächlich kannte und von denen sie sich wünschte, sie hätte sie nie kennengelernt. Sie hatte den größten Teil ihres Lebens damit verbracht, sich anzupassen, aber seit dem »Vorfall« war es viel schwieriger geworden. In dessen Folge hatte sie die Ironbridge Highschool verlassen und wurde nun vom Orden zu Hause unterrichtet … Alle hielten es für das Beste, wenn sie nur zu Prüfungen in der Schule erschien, alles wurde entsprechend vorbereitet. Doch jetzt war sie hier, umgeben von Kids, die sie einmal gekannt hatte. Kids, die dachten, sie sei der größte Verlierer aller Zeiten. Ein Freak.


    Obwohl es ein vollkommen hoffnungsloses Unterfangen war, hatte Donna Nav versprochen, dass sie zumindest versuchen würde, sich unters Volk zu mischen. Und es war ja nicht so, als ob sie etwas Besseres zu tun hatte. Sie wäre jetzt zwar lieber zu Hause bei Tante Paige, aber die war noch auf Geschäftsreise in Boston und würde erst spät zurückkommen.


    Navin erhaschte ihren Blick von der anderen Seite des Raums und lächelte, seine weißen Zähne blitzten im Kontrast zu seiner zimtfarbenen Haut. Sein schwarzes Haar war heute ordentlich und glatt nach hinten gekämmt, es fiel auf den Kragen seiner schwarz-roten Motorradjacke aus Kunstleder, die er immer trug. Ganz offensichtlich hielt er die Jacke für ein notwendiges Accessoire, wenn er sein verbeultes altes Motorrad in bester Motocross-Manier durch die belebten Straßen von Ironbridge fuhr.


    Donna nickte und versuchte zurückzulächeln, in der Hoffnung, dass er nicht merken würde, wie mies sie sich fühlte. Sie wollte ihm das hier nicht verderben. Aber mal ehrlich, warum machte er sich die Mühe? Ihre Ex-Schulfreunde würden sie niemals akzeptieren. Tatsächlich war ihr der Beweis hierfür schon in dem Moment geliefert worden, als sie die Party erreicht hatten. Das Erste, was Melanie Swan zu ihr sagte – genaugenommen über sie sagte –, war an Navin gerichtet. »Warum musstest du den Freak mitbringen?«


    Nur Navins beschwichtigende Hand auf Donnas Arm hielt sie davon ab, Melanie die Flasche, mit dem was auch immer sie gerade trank, in den Hals oder vielleicht dahin zu stopfen, wo es noch mehr wehtun würde, jedenfalls überlegte sie das grimmig. Navin warf ihr einen warnenden Blick zu und knöpfte sich dann die unerklärlicherweise sehr beliebte Klassensprecherin vor, weil die sich seiner Freundin gegenüber hier nicht zu benehmen wusste.


    »Von dir hätte ich etwas Besseres erwartet, Mel«, sagte er, und seine Stimme klang ungewöhnlich scharf. »Du müsstest ein Vorbild sein, und zwar ein gutes.«


    Unglaublich, aber Melanie hatte es geschluckt und sich entschuldigt. Natürlich bei Navin und nicht bei Donna. Sie fummelte an ihrem blonden Haar herum und fing an sich wie ein Girlie vor ihm zu produzieren.


    Donna war irritiert. Flirtete Mel etwa mit ihm? Ekelhaft.


    Sie schüttelte den Kopf, um dieses widerliche Bild wieder loszuwerden, schnappte sich das nächstbeste Glas, merkte jedoch sofort, dass das Getränk Alkohol enthielt, und stellte es wieder ab. Heute Abend wollte sie nicht gegen Tante Paiges Regeln verstoßen, erst recht nicht, wenn es so wichtig war, einen klaren Kopf zu behalten. Sie konnte es sich nicht leisten, noch mal die Beherrschung zu verlieren und diesen Leuten noch mehr Gründe zu liefern, sie zu hassen. Nicht, dass sie sich darum scherte, was die anderen dachten; wenn sie keinen von denen jemals wiedersehen würde, könnte es ihr egal sein. Aber Navin zuliebe war es ihr eben nicht egal.


    Menschen wie Melanie Swan machten es ihr wirklich verdammt schwer, gelassen zu bleiben.


    Das Gedränge und Stimmenwirrwarr waren überwältigend. Die Musik dröhnte mit einem beständigen Rhythmus in Donnas Schläfen und unter ihren Fußsohlen. Aufgeregte Schüler begrüßten einander mit schrillem Gekreische oder Schulterklopfen, begleitet von Zurufen und Gebrüll. Donna verwarf jeden Gedanken, den sie vielleicht gehegt hatte, hierherzupassen und bahnte sich einen Weg zu Navin. Sie stand eine Weile herum und hörte seinen Gesprächen zu … so lange, wie sie es eben aushielt, sich wie ein Klotz am Bein zu fühlen.


    Es war Zeit, einen Abgang zu machen. Donna dachte, dass es im oberen Stockwerk vielleicht ruhiger wäre, sie schrie Navin ins Ohr, dass sie sich auf die Suche nach einem Badezimmer machen würde. Als er es verstanden hatte und nickte, überließ sie ihn seinem brüllendem Gespräch mit ein paar Möchtegern-Bikern. Mit schwirrendem Kopf entfernte sie sich von dem Gedröhne, drückte sich an einem Pärchen, das auf der Treppe rummachte, vorbei und lief ins obere Stockwerk.


    Hier oben war genausoviel los wie unten. Hinter geschlossenen Schlafzimmertüren konnte sie Geräusche hören, die sie verlegen machten und schnell weiterlaufen ließen. Vor dem Badezimmer stand schon eine Schlange schriller Mädchen. Sie schlich sich durch die einzige offene Tür, um ihren Ex-Mitschülern auszuweichen, in der Hoffnung, dass sie nicht in irgendein Geschehen reinplatzte, das sie nicht unbedingt sehen wollte.


    Zum Glück war das Schlafzimmer leer. Ein Gefühl der Ruhe überkam sie, und sie wunderte sich, wie diese Oase des Friedens der Aufmerksamkeit aller Feierwütigen entgangen sein konnte.


    Donnas Fingerspitzen kribbelten, und für einen Moment glaubte sie, Magie zu spüren. Direkt hinter der Türöffnung hielt sie inne und versuchte ihre Gedanken zu ordnen, während sie ihren Sinnen erlaubte, mehr wahrzunehmen, als das was man üblicherweise als normal bezeichnen würde. Wenn man von Magie umgeben aufgewachsen ist, ist es schwer, nicht dafür empfänglich zu sein. Kein Wunder, dass die Mitglieder des Ordens so versessen darauf waren, sie in ihrer uralten alchemistischen Kunst zu unterrichten.


    Kurz darauf schloss Donna die Tür und schaute sich nach Anzeichen von etwas Andersartigem um. Alles fühlte sich jetzt ziemlich normal an, und sie fragte sich, ob sie sich den Hauch von Magie nur eingebildet hatte.


    Das Schlafzimmer schien ausgesprochen maskulin, in Cappuccino- und Schokoladentönen gehalten, mit roter Farbe als Kontrast in Vorhängen und Lampen. Das Licht war an, aber nur auf ein warmes Leuchten gedimmt. In einer Ecke stand eine schwarze, verstaubte Gitarre, wie ein Emo-Relikt aus Pubertätstagen, und in der anderen Ecke, auf dem Schreibtisch, stand ein sehr teurer Computer. Der begehbare Kleiderschrank hinter der dunklen Doppeltür war bestimmt gigantisch, und es gab sogar ein eigenes, separates Badezimmer.


    Donna spürte einen kalten Luftzug im Genick und wünschte, sie hätte ihren Mantel angelassen. Als sie hinter einen der schweren Vorhänge schaute, sah sie ein Paar verzierte Fenstertüren. Eine war leicht geöffnet. Ihre weiteren Erkundungen ließen sie einen kleinen Balkon und eine aufs Dach führende Stahltreppe entdecken.


    Warum auch nicht?


    Sie konnte etwas Frischluft vertragen, auch wenn es kalte, fast schon winterliche Luft war. Donna zog ihre Handschuhe so hoch es ging – beinahe bis über die Ellenbogen –, schlüpfte auf den kleinen Balkon und hielt sich am metallenen Geländer fest.


    Sie zog sich auf die erste Stufe hoch und balancierte unsicher auf dem Balkon, der mehr so etwas wie eine größere Feuerleiter war. Ihre mit Pailletten besetzten Turnschuhe quietschten auf den Stufen, und sie konnte die vorbeifahrenden Autos unter ihren Füßen hören. Als sie ganz oben ankam und ihr klar wurde, wie hoch das war, überkam sie ein schwindelerregender Moment der Höhenangst. Ihre Handschuhe rutschen auf den metallenen Sprossen ab, und sie hielt sich fest; ausnahmsweise war sie dankbar für die große magische Kraft in ihren Händen.


    Plötzlich lugte ein Kopf über den Rand des Daches. Donna war nur Zentimeter entfernt von dem eindrucksvollen Gesicht eines jungen Typen, der anscheinend den gleichen Zufluchtsort wie sie gefunden hatte. Sein dunkelblondes Haar schien in dem klaren Nachthimmel zu leuchten.


    »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis jemand hier raufkommt und den Frieden und die Ruhe stört«, sagte er mehr gelangweilt als genervt.


    Donna sah die selbstgedrehte Zigarette zwischen seinen Fingern und erhaschte gleichzeitig den Hauch von etwas Süßlichem und Ungesundem.


    Der Geruch erinnerte sie an den Salbei, den ihre Tante verbrannte, um das Haus spirituell zu reinigen.


    »Na, dann komm schon hoch, wenn du willst«, fuhr er fort. Er steckte sich die Zigarette in den Mundwinkel und streckte seine Hände nach ihr aus.


    Einen kurzen Moment hatte Donna Zweifel und wünschte sich, sie wäre unten bei Navin geblieben. Aber sie schüttelte es ab. Mit diesem Typ hier oben rumzusitzen konnte nicht schlimmer sein, als mit Melanie und ihren Klonen da unten abzuhängen.


    Also ließ sie sich von ihm aufs Dach hochziehen.

  


  
    Zwei


    Donna saß auf einer schmalen Bank auf der grob gezimmerten Holzdachterrasse. Ihr neuer Freund saß zu ihren Füßen auf dem Boden der Plattform und lehnte sich gegen etwas, das aussah wie ein Sicherheitsgeländer. Sie schwiegen, und Donna rutschte verlegen hin und her und beobachtete, wie er seine Kippe, was auch immer er da geraucht hatte, wegschnippte. Er neigte seinen Kopf, bis sie einander in die Augen sahen.


    Donna spürte einen Druck auf ihrem Brustkorb, und ein seltsames, glucksendes Gefühl in ihrem Magen. Seine Augen waren so grün, wie sie sie noch niemals gesehen hatte. Glänzend wie Smaragde, mit Wirbeln, die aussahen wie frisches Moos auf der Rinde eines Baumes. Sie fragte sich, ob er in seinem dünnen, fliederfarbenen Hemd fror (und wie viele Typen konnten es sich überhaupt erlauben, so eine Farbe zu tragen?), doch da entdeckte sie einen schwarzen Pullover neben ihm auf dem Boden. Sein karamellfarbenes Haar war ein oder zwei Schattierungen heller als das ihre. Hinten kurz geschnitten und oben etwas länger, sodass es stufig über seine überirdischen Augen fiel. Seine Haut war glatt und goldbraun, als ob er gerade aus dem Urlaub gekommen wäre.


    »Hast du keine Angst runterzufallen?« Donna zuckte beinahe zusammen beim Klang ihrer eigenen Stimme.


    Für einen Moment sah es aus, als ob der Typ lächelte. Stattdessen neigte er seinen Kopf nach hinten und lehnte ihn an das schwarz gestrichene Eisengeländer, von dem Farbe abblätterte. Dann starrte er nach oben in den Sternenhimmel.


    »Und?«, stichelte Donna. »Hast du Angst?«


    »Nein.«


    »Oh.«


    Sie beobachtete ihn weiter. Warum war sie überhaupt hier hochgekommen? Dieser ganze Abend war ein einziger Riesenfehler.


    Sie konnte es nicht lassen, seinen breiten Mund mit der vollen Unterlippe anzustarren und ließ ihrer Fantasie freien Lauf. Sie hatte plötzlich ein Bild vor Augen, wie sie diesen fremden Jungen küsste. Nun ja, eigentlich kein Junge … er sah ja um mindestens zwei Jahre älter aus als sie. Sie wusste, seine Lippen würden weich, aber zugleich fordernd sein. Plötzlich verwandelte sich sein träges Halblächeln in etwas sehr viel Intensiveres.


    Sie schüttelte ihren Kopf, schloss die Augen und versuchte das Bild aus ihrem Kopf zu verbannen. Dann schaute sie wieder zu ihm hin. Er hatte seine Augenbrauen hochgezogen, entweder aus Neugierde oder Belustigung – Donna war sich nicht sicher. Sie errötete und hasste sich augenblicklich wegen dieser kindischen Reaktion.


    »An was hast du gerade gedacht?«


    Donna zog ihre Beine hoch und legte die Arme um ihre Knie.


    »An nichts.«


    »An nichts. Ja, klar.« Er zog die beiden letzten Worte in die Länge, wesentlich länger, als es höflich war.


    Donna warf ihr Haar nach hinten, blickte in die andere Richtung, ballte ihre Hände in den schwarzen Handschuhen zu Fäusten und presste sie gegen ihre Jeans. Sein plötzliches Lachen überraschte sie. Was sie aber noch mehr überraschte, war, dass sie im nächsten Moment zusammen lachten. Sie fragte sich, woher sie wusste, dass er eigentlich jemand war, der genauso selten lachte wie sie selbst.


    Sie fühlte, dass er es auch von ihr wusste und dass sie über einen geheimen Witz lachten, den andere nicht verstanden. Da war etwas Verbindendes zwischen ihnen – zwei Fremde, stillschweigend vereint durch … irgendetwas. Es war berauschend und zugleich beängstigend.


    Als Donna wieder ruhiger atmete, schaute sie ihn erneut an.


    »Also, wie heißt du?«


    »Xan. Und du?«


    »Ich bin Donna. Underwood.« Beim Klang ihrer Stimme zuckte sie innerlich zusammen. Warum hörte sie sich nur immer so jung und kindisch an?


    »Ist dein Name eine Abkürzung für Alexander?«


    »Ah. Wunderschön und weise, diese Donna Underwood.«


    Sie hätte sich über seinen Tonfall ärgern können, aber sie bemerkte das Funkeln in seinen Augen und beschloss, dass es nett war, mal von jemand anderem als Navin gehänselt zu werden.


    »Die Party gefällt dir wohl nicht?«, fragte sie.


    »Das will ich mal hoffen.«


    »Und was soll das bedeuten?«


    Er veränderte seine Sitzposition, damit er leichter zu ihr hochschauen konnte.


    »Nun ja, dass einem seine eigene Party gefällt, geht doch gar nicht, oder?«


    Donna lief schon wieder rot an.


    »Oh, dann bist du Alexander Grayson.«


    »Erfreut, dich kennenzulernen«, erwiderte er und lächelte wieder so seltsam.


    »Ich würde mich noch mehr freuen, wenn du dich zu mir auf den Boden setzen würdest. Ich verrenke mir langsam den Hals.«


    Sie wollte etwas Cooles und Weltkluges von sich geben, ihn vielleicht fragen, warum er es vorzog, am Rande des Daches zu sitzen, statt zu ihr auf die Bank zu kommen, aber etwas in seiner Stimme ließ sie zögern … eine Verletzlichkeit unter der Oberfläche, die sie nachdenklich machte.


    Sie rutschte auf den Boden und überlegte, wo er wohl herkam. Es schien, als hätte er einen leichten britischen Akzent, mit einem Hauch Ostküstenaussprache der Vokale und vielleicht noch etwas anderes. Etwas, was noch ein bisschen exotischer war. Sie ließ sich im Schneidersitz neben Xan nieder.


    »Viel besser«, sagte er. »Hier unten ist es auch nicht so kalt.«


    Tatsächlich, Donna fror, sie spürte deutlich, dass sie nur ein kurzärmliges Oberteil anhatte und der Samt ihrer Handschuhe wärmte nicht wirklich. Sie zitterte, legte ihre Arme eng um sich und fühlte sich unerträglich schüchtern, während dieser Fremde sie so beobachtete.


    Xan hielt ihr den Pullover hin, den sie vorher schon bemerkt hatte.


    »Hier, zieh das an.«


    Einen kurzen Moment lang zögerte sie.


    »Danke.« Schnell zog sie sich den noch warmen Pullover über den Kopf und versuchte, nicht zu lächerlich zu wirken, als sie Xans Geruch, der in den Fasern hing, tief einatmete. Deo oder Aftershave vielleicht, Zigarettenrauch, und noch etwas anderes. Etwas, das von Moos und Bäumen und weiten Feldern voller sich im Wind wiegender Gräser erzählte. Stirnrunzelnd begegnete sie seinem neugierigen Blick und versuchte ihre zerzausten Haare zu ordnen.


    »Also«, sagte er. »Auf welche Highschool gehst du?«


    Es ärgerte sie, dass er sofort ihr Alter erraten hatte, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Ich gehe auf keine Highschool.«


    Er sah sie fragend an.


    »Du bist auf dem College?«


    »Nein, ich werde zu Hause unterrichtet. Ich bin in der Zwölften. Ich muss noch zur Ironbridge High, um Prüfungen abzulegen und so, aber ansonsten bin ich raus aus der Tretmühle.«


    Er grinste. »Wie schön für dich. Warum Unterricht zu Hause?«


    »Sagen wir mal so, ich hatte Differenzen mit einem beachtlichen Teil meiner Mitschüler.«


    »Aha.« Xan veränderte seine Sitzposition und drehte sich zu ihr, streckte seine langen Arme über den Kopf und gähnte laut. Donna ließ sich nicht täuschen von seinen trägen Bewegungen und dem schläfrigen Blick – dieser Typ war verdammt gerissen hinter der entspannten Fassade.


    »Und? Was ist mit dir?«, wollte sie jetzt wissen.


    »Was soll mit mir sein?«


    »Du weißt schon, Schule, College …« Sie ließ die Frage im Raum stehen. Vielleicht wäre es unhöflich, durchblicken zu lassen, dass sie wusste, dass er das College geschmissen hatte.


    »Ich bin letztes Jahr weg, um aufs College zu gehen. Aber die Dinge liefen nicht wie geplant.« Er fixierte sie mit seinen smaragdgrünen Augen. »Aber das wusstest du doch sicher schon.«


    Sie ignorierte die plötzliche Röte, die ihr ins Gesicht stieg.


    »Ich hatte sowas gehört, aber ich gebe für gewöhnlich nicht viel auf Gerüchte – vor allem deshalb, weil ich meistens selbst Gegenstand dieser Gerüchte bin.«


    Er starrte sie lange an.


    »Ich würde zu gerne wissen, was die Leute über dich sagen, Donna Underwood.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und wechselte das Thema.


    »Was machst du hier oben, wenn die Party da unten stattfindet? Solltest du nicht den Gastgeber oder so was in der Art spielen?«


    Sein Lachen hörte sich verbittert an.


    »Genau, als wäre ich der perfekte Gastgeber.«


    »Was meinst du damit?«


    »Nichts. Ich lass mich nur zu blöden Sachen überreden, wenn mir langweilig ist.«


    Dann war es still. Donna zupfte am Ärmel von Xans Pullover herum. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte und bereute es schon wieder, dass sie hier hochgekommen war. Sie dachte an Navin, unten in der Menge, und wünschte sich, sie könnten einfach nach Hause gehen. Wenn sie ihr Handy nicht in ihrer Manteltasche gelassen hätte, könnte sie jetzt wenigstens nachschauen, wie spät es war. Ihr Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken daran, dass ihre Tante bald nach Hause kommen würde und die ihr erlaubte Ausgehzeit für Wochenenden bald vorbei war.


    »Wie spät ist es?«


    Xan zog sein Handy heraus.


    »Kurz vor Mitternacht, Cinderella.«


    Über diese Anspielung musste sie schmunzeln.


    »In der Tat, ich muss bald gehen. Ich hab nur noch eine Stunde, dann muss ich zu Hause sein. Und mein Freund sucht mich wahrscheinlich schon.«


    Er nickte.


    »Ich hoffe, ich habe dich nicht verschreckt. Ich kann manchmal ein bisschen …« Er zögerte. »… ein bisschen exzentrisch sein, denke ich.«


    »Daran arbeitest du wahrscheinlich?«, zog ihn Donna auf.


    »Nur wenn ich hübsche Mädchen beeindrucken will.«


    Hübsch? Hatte dieser unglaublich heiße Typ sie gerade hübsch genannt? Donna wollte aufstehen, aber seine Hand auf ihrem Arm hielt sie zurück.


    »Warum trägst du die Handschuhe?«, fragte er. »Das hat doch nichts mit Mode zu tun, oder?«


    Donna bemühte sich um einen leichten Tonfall: »Du denkst, ich würde die der Mode wegen tragen?«


    Er stimmte ihr zu, indem er ein klein wenig lächelte.


    »Jetzt ernsthaft. Warum?«


    Ihr Herz zog sich zusammen, und sie bekam keine Luft. Warum hatte sie das Gefühl, sie müsste diesem Typ die Wahrheit sagen? Sie betrachtete ihre bedeckten Hände.


    »Weil ich anders bin«, offenbarte sie schließlich, und ihre Stimme klang kaum hörbar.


    »Das bin ich auch«, antwortete er fast genauso leise.


    Sie sahen einander an, Donnas düstere graue Augen starrten in seine grünen. Stein und Wald. Eisen und Blatt.


    »Ich wusste, dass …«, begann sie zögernd. »… ich weiß nämlich manchmal Dinge über Menschen.« Auf ihr Einfühlungsvermögen konnte sie sich schon immer verlassen.


    Xan verzog einen Mundwinkel.


    »Was weißt du über mich?«


    Donna schloss für einen Moment die Augen.


    Ungebetene Erinnerungen überströmten sie, drängten sich in ihr Hirn, mit einer Heftigkeit, die ihr den Atem nahm. Erinnerungen an einen dunklen und flüsternden Wald, eine Lichtung und das Geräusch des Todes, das sie verfolgte. Ihre Erinnerungen, nicht seine. Zumindest dachte sie, es wären ihre Erinnerungen.


    Sie verbannte die Bilder aus ihrem Kopf und öffnete ihre Augen. Xan betrachtete sie neugierig.


    Es war lange her, dass sie sich so bewusst an die Ereignisse im Wald von Ironwood erinnert hatte. Meist träumte sie nachts davon, aber alles so deutlich zu sehen während sie wach war, wie gerade eben … Donna zitterte und versuchte zu lächeln, in der Hoffnung, dass Xan nichts bemerkt hatte.


    »Nun ja, du bist schwer zu durchschauen«, sagte sie leise. Warum kamen die Erinnerungen an Ironwood plötzlich einfach so, während sie doch versuchte sich auf Xan zu konzentrieren?


    Die Stimmung hatte sich verändert, und sie hatte das Gefühl, etwas Wichtigem und Angsteinflößendem auf der Spur zu sein.


    »Du auch, Miss Donna Underwood.« Er langte in seine Hosentasche und zog eine kleine Dose Tabak heraus.


    »Hey, rauchst du?«


    »Bäh, niemals.« Die Worte sprudelten aus ihrem Mund, bevor sie sie aufhalten konnte.


    Xan schien nicht beleidigt zu sein. Seine Mundwinkel zuckten, als er die Dose öffnete. Seine Finger waren lang und gebräunt und seine Bewegungen fließend und anmutig … er verströmte eine so intensive Energie, die Donna den Atem nahm. Sie beobachtete ihn. Er war anders als alle, die sie bislang je kennengelernt hatte.


    »Du bist wirklich anders, nicht wahr?« Sie zuckte innerlich zusammen und fragte sich, was sie dazu gebracht hatte, so etwas zu sagen. Vielleicht war es der verletzliche Ausdruck in seinem Gesicht. Oder die Art und Weise, wie er versuchte Dinge zu verheimlichen, aber gleichzeitig den Eindruck vermittelte, als wolle er sie in seine Welt einladen.


    Er nickte langsam und bedächtig.


    »Ich denke, wir alle haben unsere Geheimnisse. So wie du mit dem, was du unter diesen Handschuhen versteckst.«


    Sie schaute weg. Sie konnte es nicht – sie konnte sich nicht überwinden, sich diesem Menschen zu öffnen. Sie hatte ihn gerade erst kennengelernt.


    Was ist denn nur los mit mir?, überlegte sie. Sie war versucht, ihr Geheimnis einfach so auszuschütten, gerade so wie die Kids unten im Haus ihr Bier auf dem Teppich verschütteten, ihm einfach zu erzählen, wie ihre Hände durch Magie neu gestaltet worden waren. Sie biss sich auf die Unterlippe und hielt ihren Mund.


    Xan wechselte in den Schneidersitz und fing an, das Zigarettenpapier mit Tabak zu füllen.


    »Sieht aus, als ob das gemeinsame Gespräch zu Ende wäre.« Seine Stimme war wieder ausdruckslos; der gedehnte Tonfall zurückgekehrt.


    Donna stand zu schnell auf, und ihr wurde furchtbar schwindlig.


    »Ich sollte jetzt wirklich gehen. Ich muss mir ein Taxi suchen.«


    »Ja, natürlich«, erwiderte Xan und klemmte sich die frisch gedrehte Zigarette hinters Ohr.


    »Ich helfe dir beim Runterklettern.«


    Sie wich ihm aus, noch bevor seine ausgestreckte Hand sie berühren konnte.


    »Nein, danke, ich komm allein zurecht.«


    Aber er folgte ihr trotzdem.


    Als sie wieder unten im Schlafzimmer waren, wusste Donna nicht, was sie noch sagen sollte. Irgendetwas an Xan gab ihr das Gefühl, mit ihm auf besondere Weise verbunden zu sein, obwohl sie so gut wie nichts über ihn wusste. Die Verbundenheit zu Navin gab ihr oft Trost; Navin gab ihr das Gefühl, sie würde ein halbwegs normales Leben führen (was immer das auch sein sollte).


    Aber das hier war ganz anders.


    Xan war anders.


    Donna schlüpfte aus dem schwarzen Pullover. Ihr war plötzlich heiß, und sie fühlte sich unbeholfen, als sie Xan den Pullover zurückgab. Ihr Blick fiel auf die Digitaluhr neben dem ungemachten Bett, seinem Bett.


    »Verdammt. Ich muss wirklich gehen. Navin wird mich schon suchen.«


    »Navin?« Er runzelte die Stirn. »Ah, dein Freund.« Es klang wie eine Feststellung.


    »Nein, nur ein Freund.« Sie zuckte mit den Achseln. »Eigentlich mein bester Freund.«


    »Oh.« Xan strich sich mit der Hand übers Gesicht.


    »Kann ich dich anrufen? Ich denke, wir haben noch einiges zu bereden …« Für einen kurzen Augenblick klang er unsicher. Das machte Donna Mut, ihre Chance zu nutzen.


    »Sicher.« Sie spulte ihre Telefonnummer herunter, und er tippte sie in sein Handy.


    Als Xan dann aber auf sie zukam, wollte sie davonlaufen. Wer zum Teufel war dieser Alexander Grayson? Sie zwang sich stehen zu bleiben. Xan streckte seine Hand aus, und sie hielt den Atem an, während er sanft eine Haarsträhne, die ihr über die Augen gefallen war, hinter ihr Ohr schob.


    Wärme durchströmte ihren Körper, und sie versuchte zu lächeln. Zum ersten Mal fiel Donna auf, dass sie ihren Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu schauen. Er war groß. Größer als Nav, dachte sie, und hatte dabei sofort das Gefühl, als sei sie Nav untreu.


    Xans Hände glitten über ihre Schultern, und sie beobachteten sich gegenseitig. Als er seine Hände zurückzog, strichen seine Finger über ihren Arm, genau an der Stelle, an der ihr schwarzer Handschuh auf die weiße Haut ihres Ellenbogens traf.


    Ein plötzlicher Funke knisterte, es war wie statische Elektrizität – nur viel stärker.


    Donna zuckte vor Xans Berührung zurück, und Schmerz breitete sich in ihren Armen und Händen aus. Es war wie ein Krampf, ein unmöglicher Schmerz, der ihre Knochen und nicht ihre Muskeln erfasste. Sie erinnerte sich an die Schmerzen ihrer Kindheit – die vielen »Operationen« an ihren entstellten Armen, bei denen der Maker sie mit Metall und Magie bearbeitet hatte. Sie erinnerte sich an den Ausdruck auf Tante Paiges Gesicht, die nach jeder einzelnen dieser Prozeduren zu Besuch gekommen war.


    »Was zum Teufel war das?« Xan blickte Donna an, als ob sie etwas Kostbares und gleichzeitig Gefährliches wäre. Seine Stimme klang leise, und seine Augen blitzten im schwach beleuchteten Zimmer. Er rieb sich die Hände, als ob er sie wärmen wollte, und sein Blick schweifte zur halboffenen Tür.


    Donna schluckte.


    »Was war was?« Der Schmerz in ihren Knochen war jetzt mehr ein kribbelndes Gefühl, das sich in ihren Armen ausbreitete. Sie musste hier raus. Was immer gerade zwischen ihnen passiert war, sie würde später darüber nachdenken, wenn sie nicht mehr unter der Intensität von Xans Blick atmen musste.


    Er schaute finster drein.


    »Du hast es auch gespürt. Erzähl mir ja nicht, du hättest es nicht gespürt.«


    Donna machte einen Schritt in Richtung Tür.


    »Es war nur ein kleiner Stromschlag. Keine große Sache.«


    Einen Moment lang fragte sie sich, ob er versuchen würde, sie aufzuhalten. Ihr Herz hämmerte, und sie widerstand der Versuchung, sich den Arm an genau der Stelle zu reiben, wo die Haut noch immer kribbelte.


    Aber Alexander Grayson stand nur da und beobachtete sie, beinahe als ob er in sie hineinschauen könnte, wenn er es nur lange genug versuchen würde.


    Rasch ging Donna zur Tür und drehte sich nur ein einziges Mal um, bevor sie das Zimmer verließ. Sie lief nach unten und machte sich auf die Suche nach Navin.


    Wie zu erwarten, war Navin ziemlich sauer.


    »Wo warst du? Ich hab dich überall gesucht. Ich hab dich bestimmt hundert Mal angerufen.«


    Donna fand, dass er sich wie ein Vater anhörte, der sein Kind im Einkaufszentrum verloren hatte, aber sie unterdrückte ihr Grinsen.


    »Übertreib mal nicht«, erwiderte sie und überprüfte die verpassten Anrufe auf ihrem Handy, während sie in ihren Mantel schlüpfte. Sie runzelte ihre Stirn, als sie sah, wie viele Anrufe sie tatsächlich verpasst hatte.


    »Oh. Du hast tatsächlich ein paarmal angerufen.«


    »Natürlich hab ich das!« Navin war kurz davor, in die Luft zu gehen.


    »Ich wusste nicht, was los ist. Ich hab mich schon gefragt, ob Melanie und ihre Leute dich erwischt haben.«


    Seine Besorgnis war rührend, aber Donna nahm alles nur seltsam distanziert wahr, als ob es durch einen Filter passierte oder sich ein Mantel über ihre Gefühle gelegt hätte, damit sie die Dinge nicht so intensiv spüren musste.


    »Es tut mir leid, Nav«, entschuldigte sie sich, »aber was glaubst du, hätte mir Melanie groß tun können? Es sieht eh so aus, als ob sie dir aus der Hand frisst.«


    Und dann war da ja noch die Tatsache, dass Melanie Swan sich seit dem berüchtigten Vorfall nicht mehr direkt mit ihr angelegt hatte. Donna versuchte, an etwas anderes zu denken, aber die Erinnerung bohrte sich in ihren Verstand wie hartnäckiges Unkraut sich durch den Boden zwang.


    »Halt die Klappe, Underwood. Versuch nicht, mich abzulenken; du hast schon genug Ärger.« Navin zeigte auf seine Uhr.


    »Scheiße. Und du wirst noch mehr Ärger bekommen, wenn wir dich nicht in der nächsten halben Stunde zu Hause haben.«


    Donna verzog das Gesicht.


    »Es ist ja nicht so, als ob Tante Paige mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen würde …«


    »Da wär ich mir nicht so sicher. Das letzte Mal, als wir zu spät nach Hause kamen, hat sie gedroht, mich mit einem Fluch zu belegen.«


    »Sie hat doch nur Spaß gemacht!« Ja, es stimmte, auf Menschen außerhalb des Ordens machte ihre Tante durchaus den Eindruck einer schrulligen, alternativen New-Age-Tante, aber manchmal nahm Nav das alles ein bisschen zu ernst. Er war schon fast überzeugt, dass Paige eine neuzeitliche Hexe war – was der Wahrheit schon recht nahe kam. Irgendwie jedenfalls.


    »Ist gut, ich habe dir doch gesagt, dass es mir leidtut, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast.« Donna versuchte, das Gespräch weg von ihrer Tante und in eine andere Richtung zu lenken.


    Navin legte seinen Arm lässig um ihre Schultern und drückte sie. Er hatte ihr verziehen.


    »Was hast du denn überhaupt die ganze Zeit getrieben?«


    »Ich war auf dem Dach frische Luft schnappen.«


    »Auf dem Dach?«


    Sie lächelte.


    »Ja, wo denn sonst?«


    Er schüttelte den Kopf und lächelte schwach.


    »Du bist seltsam, weißt du das?«


    Donna schaute ihn mit ihrer besten Unschuldsmiene an und ging in Richtung Tür.


    »Ich dachte immer, das wäre der Grund, warum du mit mir abhängst.«


    »Ja, genau, das ist der Grund.« Navin verdrehte die Augen.


    »Komm jetzt, ich habe schon ein Taxi gerufen.«


    Sie lachte und öffnete die Haustür, zögerte aber in dem Moment, als sie hörte, wie Schritte den langen Gang hinter ihnen herannahten.


    »Donna, warte eine Sekunde!«


    Als sie sich langsam umdrehte, sah sie Xan mit ihrem silbernen Schal in der Hand. Sie griff sich an den Hals; sie hatte den Schal noch nicht vermisst. War er runtergefallen, als sie auf dem Dach waren?


    Xan strich sich den zu langen Pony aus seinen Augen.


    »Den hast du fallenlassen.«


    Navin schaute die beiden abwechselnd an, mit einem Gesichtsausdruck, den Donna noch nie bei ihm gesehen hatte. Ihr Gesicht wurde warm, und der plötzliche Gedanke, dass sie sich schuldig fühlte, gefiel ihr gar nicht. Es war ja nicht so, als ob sie etwas Falsches getan hätte.


    Sie schnappte sich den Schal von Xan, murmelte ein Dankeschön und hoffte, dass keinem auffiel, wie sehr ihre Hände zitterten. Dieser knochentiefe, zermürbende Schmerz war wieder da, und sie wünschte, sie könnte einfach die Arme um sich schlingen und warten, bis der Schmerz vorüber war. Das Gefühl – als ob sich ihre Knochen aneinanderreiben würden – trieb ihr die Tränen in die Augen. Donna schlang den Schal um ihren Hals und unterdrückte ihre Tränen. Sie versuchte so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre.


    Xan lächelte.


    »Das sieht hübsch aus zu deinem Mantel.«


    »Mmh … danke.« Sie scharrte mit den Füßen und beschloss die Jungs miteinander bekannt zu machen. Sie berührte Navins Hand.


    »Nav, das ist Xan – Alexander Grayson«, fing sie an.


    »Wir haben uns oben kennengelernt. Xan, das ist mein Freund Navin Sharma.«


    Sie checkten sich gegenseitig ab, so wie Jungs das eben tun. Navin streckte seine Hand aus.


    »Nett, dich kennenzulernen.« Seine Stimme allerdings besagte das Gegenteil.


    Was zum Henker war denn in ihn gefahren?, überlegte Donna, obwohl sie dankbar war, dass er sich zumindest bemühte.


    Xan schüttelte Nav die Hand.


    »Gleichfalls. Ich hoffe, du hast dich amüsiert?«


    »Es war cool. Danke.«


    Der hämmernde Beat der Musik aus dem Wohnzimmer vibrierte unter den Sohlen von Donnas Turnschuhen. Niemand sagte etwas, und so lenkte Xan seine Aufmerksamkeit wieder auf Donna. Er beobachtete sie, mit diesem seltsamen, neugierigen Ausdruck, als ob sie eine neue Lebensform wäre, die er gerade entdeckt hatte. Sie wollte ihm sagen, dass es unhöflich war, so zu starren, aber das konnte sie unmöglich vor Nav tun.


    Ein lauter Knall kam aus dem Wohnzimmer, und Xan zuckte zusammen.


    »Idioten! Was haben die jetzt schon wieder kaputt gemacht?«


    Navin schaute zu Donna, und ihre Blicke trafen sich. Er runzelte fragend die Stirn, und sie musste beinahe kichern. Gerettet von irgendeinem ungeschickten Typen, dachte sie.


    »Tut mir leid«, sagte Xan. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    »Ich muss nachsehen, was diese Schwachköpfe treiben.«


    Donna nickte.


    »Okay, und nochmals danke.«


    Xan lief zurück in die Richtung, aus der das verdächtige laute Geräusch gekommen war.


    »Ich ruf dich an«, warf er ihr über seine Schulter zu.


    Donna wollte in der Alkoholpfütze auf dem Teppichboden versinken. Warum musste er das sagen? Männer waren solche Idioten.


    Sie schaute zu Navin und war erleichtert, dass der nicht darauf reagierte. Vielleicht hatte er es nicht gehört. Zumindest hoffte sie das …


    Sie verließen das Haus. Donna kickte mit dem Fuß eine Flasche aus dem Weg und blickte über die Straße. Sie starrte in die Dunkelheit; hatte sich da was bewegt? Dann duckte sich ein dünner Schatten hinter eine Mauer, und sie hätte beinahe aufgeschrien. Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, sie blieb stehen.


    »Was ist los?« Navin hatte seine Hand schon auf dem schweren Eisentor am Ende des Wegs und wollte gerade auf den Bürgersteig hinaustreten.


    »Warte.« Donna griff nach seinem Arm; sie drückte zu fest zu, und er zuckte zusammen.


    Navin warf ihr einen finsteren Blick zu und begann theatralisch seinen Arm zu reiben. Dann starrte er sie einen Moment lang an. »Donna, was ist?«


    Sie suchte die Straße mit den Augen ab und versuchte den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. Ihr Herz klopfte wie wild. Da! Da war es wieder. Eine schmale Silhouette bewegte sich mit verblüffender Anmut durch die Dunkelheit und kletterte dann über die Mauer in den angrenzenden Garten.


    »Hast du das gesehen? Irgendwas ist gerade über die Mauer geklettert, ich hab’s gesehen.« Sie flüsterte und wusste, dass sich das, was sie sagte, verrückt anhörte, aber sie hatte keine Zweifel. Was immer sie gerade durch die Dunkelheit hatte gleiten sehen, es hatte viel bösartiger ausgesehen als eine riesengroße Katze.


    »Da ist nichts, Donna.« Navin fixierte sie mit einem seltsamen Blick.


    »Bist du sicher, dass du nichts getrunken hast?«


    »Halt die Klappe, du weißt, dass ich nichts getrunken habe.«


    »Genaugenommen weiß ich es nicht, vor allem, wenn ich bedenke, dass du die meiste Zeit des Abends damit verbracht hast, auf einem Dach herumzukriechen.«


    Er zog nur eine Augenbraue hoch. Donna hatte sich schon immer gewünscht, sie könnte das auch. Nur eine Augenbraue hochzuziehen war leider etwas, was sie nie hingekriegt hatte, trotz Navs meisterlichem Einzelunterricht.


    »Oh, vergiss es einfach.« Donna holte Luft. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte.


    »Vielleicht werde ich wirklich langsam verrückt.«


    »Verrückt werden? Glaub mir, Underwood, dafür ist es längst zu spät.«


    Donna widerstand der Versuchung ihm zu zeigen, wie stark sie wirklich war. Aber sie konnte einen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken, als das Taxi endlich ankam. Zumindest neckte Navin sie wieder – die Spannung, die sich in Xans Gegenwart zwischen ihnen aufgebaut hatte, schien sich aufgelöst zu haben. Bevor sie auf den Rücksitz kletterte, schaute sie noch mal über ihre Schulter zurück. Sie wusste genau, dass sie sich erst besser fühlen würde, wenn sie von hier weg waren.


    Sie war sich fast sicher, dass sie von der anderen Straßenseite etwas beobachtet hatte.


    Das kribbelnde Gefühl in ihrem Magen blieb, bis sie endlich zu Hause waren.


    Donna Underwoods Tagebuch:


    Wann immer ich an »den Vorfall« an der Ironbridge Highschool denke – an den sich alle erinnern, aber so tun, als ob er nicht passiert wäre –, wird mir fürchterlich schlecht. Als ob ich es an den Nerven hätte, nur viel schlimmer. Schmerzhafter. Ich schäme mich für mein Benehmen, aber ich musste damals alleine zurechtkommen und mich wehren, und das ist doch schon mal was. Oder nicht?


    Ich wünschte mir nur, dass die Leute es wirklich vergessen könnten – so was wie eine magische Auslöschung all ihrer Erinnerungen –, anstatt vorzutäuschen, dass es nie passiert wäre. Ereignisse, die nicht mit dem Verstand erklärt werden können, sollte man besser in Ruhe lassen. Aber Mädchen wie Melanie Swan vergessen es nicht so schnell, wenn sie vor ihren Freunden gedemütigt werden.


    Alles, was ich wollte – alles, was ich immer wollte – war, meine Highschool-Zeit möglichst unauffällig hinter mich zu bringen. Es war schlimm genug, anders zu sein, weil ich immer die Handschuhe tragen musste; wenn man so auffällt, fühlt man sich ständig unwohl. Einige der Schüler meinten, ich versuchte einen »Modetrend« einzuführen und machten abfällige Bemerkungen, wenn sie dachten, ich könnte sie nicht hören. Melanie allerdings war es egal, ob ich sie hören konnte oder nicht. Manchmal sagte sie mir geradewegs ins Gesicht: »Was geht da mit deinen Händen, Underwood? Versuchst du dir das Nägelkauen abzugewöhnen?« Oder: »Wie kriegst du das hin, einen Kuli zu halten mit den Dingern?« Und ich schämte, hasste mich dafür, drehte mich um und versteckte mich hinter Navin. Ich versuchte sie zu ignorieren – und hab es fast zwei Jahre lang ziemlich gut hinbekommen.


    Als die Leute aber mal dahinterkamen, dass die Handschuhe nicht nur ein Spleen waren –, sondern dass ich eine spezielle Genehmigung erhalten hatte, sie zu tragen, weil mir etwas passiert war –, wurde Melanie von ihrer Neugier überwältigt. Um fair zu sein, muss ich sagen, dass sie nicht die Einzige war, aber es gibt immer einen Anführer bei solchen Aktionen. Ich musste an einigen sportlichen Aktivitäten nicht teilnehmen, und dafür hasste sie mich. (Sie selbst war wahrscheinlich schon in voller Cheerleader-Montur zur Welt gekommen.) Sie konnte es nicht ertragen, dass ich anders behandelt wurde.


    Jedenfalls war Navin aus irgendeinem Grund an diesem Tag nicht in der Schule, und ich kramte in meinem Spind, auf der Suche nach einem Buch, von dem ich sicher war, ich hätte es den Tag zuvor hineingestopft. Melanie trat hinter mich und versetzte mir einen Stoß, woraufhin ich stolperte und mit meinem Kopf gegen die Innenwand des Spinds schlug.


    Während ich versuchte, mich aus meinem Spind zu befreien, spürte ich Hände, die mich links und rechts festhielten und nach unten drückten. Ich kam nicht aus meinem Spind heraus und konnte mich nicht aufrichten. Und dann griff jemand nach meiner rechten Hand und fing an, meinen Handschuh herunterzuziehen.


    Ich erinnere mich noch genau an den Adrenalinschub, der durch mich hindurchschoss. Es war wie eine Hitzewelle, die in meinem hämmernden Herzen anfing, sich in meinem Körper verteilte und in meinem Kopf vibrierte. Ich wollte, dass sie ihre Hände von mir nahmen. Ich wollte nicht, dass irgendjemand meine Hände und Arme sah.


    Ich hörte Melanies Stimme – »Schaut mal, da ist was!« Und das war’s. Ich bin einfach ausgerastet. Ich riss meine rechte Hand los, in diesem Moment war es mir egal, ob der Handschuh dabei herunterrutschen würde, und packte den Rahmen des Spinds mit beiden Händen. Ich drückte mit all der Kraft in meinen Armen und Händen – drückte mich aufrecht mit solch einer Wucht, dass ich den, der mich festhielt, einfach abschüttelte.


    Und dann stand ich Melanie in einer großen Gruppe ihrer Freunde und lauter neugierigen Gaffern gegenüber. Jemand sagte mit ehrfurchtsvoller Stimme: »Schaut euch mal ihren Spind an« – ich sah wie alle anderen dahin.


    Die Tür stand offen, aber da, wo ich den Rahmen festgehalten hatte, waren im Metall deutlich Handabdrücke zu sehen. Als ob jemand gedankenlos Papier zerknüllt hätte, so war der Metallrahmen zusammengedrückt und verschoben.


    »Was für ein Freak bist du denn, Underwood?«, fragte Melanie und starrte mich an. Ihre blauen Augen waren voller Verachtung und – das freute mich – voller Angst.


    »Ich wusste schon immer, dass du krank bist.«


    »Lass mich in Ruhe«, war alles, was ich sagen konnte. Meine Hände zitterten heftig, aber es gelang mir, die Tür zu meinem Spind zu schließen, obwohl ich wusste, dass nicht die geringste Möglichkeit bestand, dass sie zubleiben würde. Ehrlich gesagt, war es mir auch egal. Ich brauchte nur einen Vorwand, um mich von dem elenden Ausdruck ihrer Gesichter abzuwenden. Die Tür hing herunter, schief und verloren in der Reihe gerade stehender Spinde.


    Doch Melanie hatte noch immer nicht genug. Ich schaute mich verzweifelt um, hoffte auf ein Wunder, wie einen vorbeikommenden Lehrer, aber es schien nicht mein Glückstag zu sein.


    Sie legte eine blasse, perfekt manikürte Hand mitten auf meinen Brustkorb und stieß mich gegen die Tür des Spinds. Ihre Fingernägel hatten die gleiche Farbe wie meine purpurfarbenen Handschuhe. »Halte dich von mir fern, Freak.«


    Ich weiß nicht, ob es die Tatsache war, dass sie mich wieder Freak genannt hatte oder die langsame, übertriebene Art und Weise, wie sie mich schubste, oder ob noch immer Adrenalin durch mich hindurchschoss. Was immer es war, es führte dazu, dass etwas in mir überschnappte.


    Ich bewegte mich so nah wie möglich, ohne auf ihre zarten Zehen zu treten, an sie heran.


    »Du verstehst das falsch. Halte du dich gefälligst von mir fern.«


    Ich drehte mich um, holte aus und schlug meine Faust, so fest es ging, in meinen Spind.


    Die Tür fiel mit einem ohrenbetäubenden Krachen aus dem zertrümmerten Spind, der auf alle Ewigkeit zerstört war. Die kleine Gruppe Zuschauer rang kollektiv nach Luft, und es war mir ein Vergnügen zu sehen, wie Melanie mit vor Schreck geweiteten Augen ein paar Schritte zurückwich.


    Ich ging auf sie zu.


    »Das passiert dir, wenn du mich nicht in Ruhe lässt.« Ich drehte mich um und ging auf wackligen Füßen davon, und es war mir egal, dass die Menge sich vor mir teilte wie das Rote Meer. Es war mir auch egal, dass sie schockiert waren und Angst hatten.


    In diesem Moment war mir nur wichtig, dass ich gewonnen hatte.

  


  
    Drei


    Donna lümmelte sich tiefer in den Sitz und starrte aus dem schmutzigen Fenster. Sie achtete kaum auf die am Bus vorbeiziehende Landschaft. Eigentlich wollte sie Maker heute nicht sehen, aber ihr Erlebnis mit Xan gestern Abend hatte sie ausreichend beunruhigt, um ihn ihre Hände und Arme untersuchen zu lassen.


    Es war nie verkehrt, vorsichtig zu sein, obwohl es sich ganz falsch angefühlt hatte, an einem Sonntagmorgen so früh aufzustehen.


    Sie fühlte sich ein klein wenig wie Cinderella, hatte es gestern Abend zwei Minuten nach Mitternacht nach Hause geschafft und sich dann todmüde und so leise wie möglich ins Haus geschlichen. Gott sei Dank schlief Tante Paige schon; Donna war froh, dass sie nicht aufgeblieben war.


    Heute Morgen war ihre Tante spurlos verschwunden, sie fand nur einen Zettel, auf dem stand, dass man sie zu einem kurzfristigen Frühstückstermin gerufen hatte (sie entschuldigte sich dafür, an einem Sonntag zu arbeiten) und dass sie mittags zurück sein würde, damit sie noch etwas Zeit miteinander verbringen könnten. Immerhin bedeutete das, dass Donna ihr nicht erklären musste, wo sie hinfuhr.


    Die spätherbstliche Sonne glitzerte auf den Busfenstern und zeichnete Muster auf das verschmierte Glas. Träge malte Donna die Formen mit ihren steifen Fingern, eingehüllt in violette Samthandschuhe, nach, während die Hauptstraße von Ironbridge an ihr vorbeizog. Ironbridge lag an einer Flussbiegung, und Donna hatte schon immer gefunden, dass Ironbridge als Miniaturausgabe von Boston durchgehen konnte. Für eine Kleinstadt war es ziemlich reizvoll.


    Sie schloss ihre Augen, als sie die Schmerzen wieder spürte. Sie legte ihre in Handschuhen verborgenen Hände vorsichtig in ihren Schoß und wartete, bis der Krampf vorüberging. Vielleicht war es keine schlechte Idee Maker heute aufzusuchen. Obwohl Steifheit in ihren Händen nichts Ungewöhnliches war, vor allem wenn es kalt wurde, war dieser stechende Schmerz neu. Sie fühlte sich alt und müde, als hätte sie sich, viel zu jung, Arthritis eingefangen. Wenn Maker wusste, was gerade mit ihr passierte – was diese seltsamen Empfindungen auslöste –, könnte er es vielleicht beheben. Im Grunde genommen lag darin seine Bestimmung: Er reparierte Dinge.


    Donna versuchte den Schmerz in ihren Knochen zu verdrängen und konzentrierte sich stattdessen auf die vorbeiziehenden Straßen. Ironbridge war für sie wie eine große Geschichte, ein Märchen voller Kniffe und Prüfungen und Monster, die im Schatten darauf warteten, einem alles, was einem lieb war, wegzunehmen. Da sie eigentlich fast ein Waisenkind war, fühlte sich Donna wie ein Extrem-Klischee einer Märchenheldin – dagegen sprach die Tatsache, dass ihre Mutter noch lebte und in der Psychiatrie dahinvegetierte.


    Im reifen Alter von siebzehn hatte Donna beschlossen, dass ein »Und-sie-lebten-glücklich-bis-an-ihr-Lebensende« nicht auf Freaks wie sie zutraf.


    Schließlich hielt der Bus an einer Haltestelle im Industriegebiet. Ein hoher Wellblechzaun umschloss das Gelände wie silbernes Packpapier. Donna sprang auf und stolperte den schmalen Gang entlang. »Halt, ich will hier aussteigen!« Die Türen hatten sich wieder geschlossen und zischten und seufzten, als sie sich widerwillig erneut für sie öffneten.


    »Danke«, rief sie zurück und trat auf den staubigen, asphaltierten Gehweg.


    Als der Bus wegfuhr, hatte sie freie Sicht auf die gegenüberliegende Straßenseite. Es war niemand zu sehen, außer einer älteren Frau, die einen rostigen Einkaufswagen vor sich herschob, aber Donna hatte das seltsame und unheimliche Gefühl, dass jemand sie vor wenigen Augenblicken noch beobachtet hatte. Wieder einmal.


    Verärgert versuchte sie, diesen verrückten Verfolgungswahn, der neuerdings stärker geworden war, abzuschütteln. Nur weil sie im Schoß eines Geheimbundes mit einer jahrhundertealten Magie aufgewachsen war, würde sie es noch lange nicht zulassen, so durchgeknallt zu werden wie Quentin und Simon und all die anderen.


    Donna knöpfte ihre schwarze Cordjacke zu, um sich gegen die Kälte zu schützen, und lief am verbeulten und mit Graffiti besprayten Zaun entlang. Ab und zu fuhren Autos vorbei, selbst so früh an einem Sonntag, denn das Industriegebiet lag an einer beliebten Abkürzung in Richtung Stadtmitte.


    Sie erreichte den nur wenig genutzten Seiteneingang von Makers Werkstatt und stieß das rostige Tor auf, bis sich die Kette mit dem schweren Vorhängeschloss straffte. Wenn sie sich bückte und den Bauch einzog, war gerade genügend Platz, um hindurchzuschlüpfen.


    Die Morgensonne spiegelte sich in den hohen, vergitterten Fenstern des ihr so vertrauten Lagerhauses. Es gab noch andere Gebäude auf dem Gelände, aber einige von ihnen standen leer wegen der Rezession. Dieses Lagerhaus war, schon solange sie denken konnte, Makers Werkstatt. Versteckt inmitten des geschäftigen Treibens der ortsansässigen Betriebe und Unternehmen. Donna wusste, ohne die Verletzungen an ihren Händen hätte sie damals keinen Grund gehabt hierherzukommen und wäre deshalb niemals in die vielen Geheimnisse des Ordens eingeweiht worden. Maker konnte ernst und konzentriert sein, aber er war auch geschwätzig, wenn er an ihr arbeitete. Sie wusste wahrscheinlich mehr über die Alchemisten, als Tante Paige gebilligt hätte.


    Donna klopfte an die schwere Eisentür und wartete einen Moment. Auf ihr Klopfen kam oft keine Antwort. Der alte Mann war üblicherweise mit irgendwelchen Experimenten beschäftigt und arbeitete gern an den Wochenenden, wenn es hier draußen ruhig war. Noch einmal schlug sie mit ihrer schmerzenden Hand an die Tür und wollte gerade versuchen sie zu öffnen, als etwas ihre Schulter streifte.


    Sie schrie auf und fuhr herum –


    »Navin!«


    Navin ließ vor Schreck sein Fahrrad fallen und fiel rückwärts darüber. In seinem Gesicht konnte sie den Schock sehen, der auch in ihrem war. Sie starrten sich eine Weile an.


    Der Moment zog sich in die Länge. Donnas Gedanken wirbelten durcheinander. Wo war Navin hergekommen? War er ihr gefolgt?


    »Was machst du hier?«, presste sie heraus.


    Navin ignorierte sie, hob sein Fahrrad auf und machte einen großen Akt daraus, es auf Schäden zu kontrollieren.


    Donna kannte ihn zu gut.


    »Hör auf Zeit zu schinden und fang an zu reden, Sharma. Bist du mir gefolgt? Sag mir bitte nicht, dass du zum Stalker mutiert bist, weil das wirklich nicht cool wäre.«


    Er funkelte sie an, seine braunen Augen, eine widersprüchliche Mischung aus Schuldgefühl und Zorn. »Kannst du es mir verübeln? Du hast so viele Geheimnisse, Donna. Und als du gestern Abend so ausgetickt bist –«


    »Oh mein Gott, du bist mir gefolgt!«


    »Halt die Klappe, du kannst es mir echt nicht übelnehmen.« Seine Schultern in der Motorradjacke waren angespannt.


    »Du hast diesen Typ auf der Party kennengelernt und hattest nicht vor, mir davon zu erzählen. Was sollte das denn?«


    Donna öffnete ihren Mund, wollte antworten, schloss ihn aber sofort wieder. Was hätte sie sagen sollen? Sie entschied sich stattdessen ihn zu schubsen – das tat sie fester als sie es eigentlich wollte, aber es war ihr eine Genugtuung.


    Er stolperte beinahe wieder über sein Fahrrad.


    »Verdammt, Weib, hör auf mich zu schlagen, sonst verklage ich dich wegen häuslicher Gewalt.«


    Sie machten beide ein finsteres Gesicht, aber dann zuckten Navins Mundwinkel, und Donna fühlte, wie sich ihre Lippen zu einem widerwilligen Lächeln kräuselten.


    »Häusliche Gewalt? Von was träumst du denn, Sharma?«


    »Also nochmal, du hast zu viele Geheimnisse, Underwood. Was bist du, ein Nachwuchsspion?«


    Sie hätte beinahe gelacht.


    »Nein, das bin ich definitiv nicht.«


    Navin schob sein Rad an die Seite des Lagerhauses und lehnte es gegen die Wand.


    »Also, wo gehen wir hin?«


    Donna verdrehte die Augen und versuchte die in ihr aufsteigende Panik unter Kontrolle zu halten.


    »Ich bin verabredet … mit einem Freund der Familie. Viel Spaß mit … was auch immer du vorhast.«


    Sie beobachtete Navins Mienenspiel, in dem sich Enttäuschung, Neugier und Zorn spiegelten. Sie fragte sich, was die Oberhand gewinnen würde. Sie würde sich niemals daran gewöhnen können, Navin zu belügen, obwohl sie ihn eigentlich fast die ganze Zeit, seit sie sich kannten, belogen hatte. Meistens log sie, indem sie etwas wegließ, und das zählte nicht wirklich als Lüge. Obwohl sie wusste, dass es eigentlich sehr wohl zählte.


    Das wäre alles nicht nötig, wenn der Orden des Drachens nicht so streng mit ihr wäre. Da sie aber noch minderjährig war, genoss sie noch kein echtes Ansehen unter den Alchemisten, außer, dass sie die Tochter von gleich zwei ihrer legendären Helden war und die Nichte eines derzeit im Rang aufsteigenden Sterns. Sie dachte an Tante Paige und fragte sich, was sie sagen würde, wenn sie wüsste, über was ihr Schützling hier gerade nachdachte. Wie kurz davor sie stand, Navin endlich die Wahrheit zu sagen.


    Zumindest einen Teil der Wahrheit. Wäre das so schlimm?


    Sie konnte diese Frage selbst beantworten: Natürlich wäre es schlimm. Aus diesem Grund hatte sie ihn all die Jahre beschützt, hatte bei der Geheimniskrämerei des Ordens mitgespielt trotz aller Lügen. Navin war mit einem ziemlich normalen Leben gesegnet. Zwar kannte auch er Verlust und Trauer, aber zumindest hatte seine Trauer etwas Menschliches. Donna wollte ihm diese Normalität so gut es ging erhalten. Der Gedanke, dass Navin die gleichen Albträume wie sie durchleben müsste, erfüllte sie mit mehr Furcht, als sie sich eingestehen wollte.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte er und schaute sich um.


    »Oh, Navin … warum musstest du mir folgen?« Donna flüsterte beinahe, aber sie wusste, dass er es gehört hatte.


    Er wurde verlegen.


    »Ich dachte, du wolltest dich mit diesem Typ treffen. Zod, oder was weiß ich.«


    »Der Name ist Xan, und das weißt du genau. Idiot.«


    »Hey, du kennst ihn nicht wirklich. Und du warst so durch den Wind vor dem Haus … ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


    Donna wollte ihm glauben; sie wollte wirklich glauben, dass Navin das alles ohne Hintergedanken getan hatte, aus reiner Sorge um sie. Aber der nervöse Ausdruck auf seinem Gesicht sagte ihr, dass da noch mehr war. Mist. Sie fixierte ihn mit einem finsteren Blick und traf eine Entscheidung. »Warte hier kurz.«


    »Aber –«


    »Ich sagte, warte.«


    Der harte Ton in ihrer Stimme war dem Stahl, der ihre Arme umgab, ebenbürtig. Donna wusste noch immer nicht, wie viel sie ihm erzählen würde, aber Navin war nun mal hier, und sie musste sich etwas überlegen. Wenn sie jetzt gehen und ihn zwingen würde, mit ihr nach Hause zu fahren, gab es nichts, was ihn davon abhalten könnte, noch einmal allein zurückzukommen, herumzuschnüffeln und Makers Arbeit zu stören. Donna wollte gar nicht darüber nachdenken, was dann passieren würde. Obwohl die Werkstatt versteckt lag und dazu noch ziemlich verlassen aussah, wurde sie durch einen magischen Bann geschützt, der Maker warnte, wenn sich jemand Unbekanntes näherte.


    Wahrscheinlich hatte Navin den Alarm schon ausgelöst, was eine besondere Vorsicht jetzt sinnlos machte, aber vorsichtig zu sein war eine Angewohnheit, die sie nur sehr schwer ablegen konnte.


    Sie öffnete die schwere Tür zur Werkstatt des Alchemisten. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie nicht abgeschlossen war, und so war Donna, der Navin folgte, nicht auf das vorbereitet, was sie sah, als sie in den schummrig beleuchteten Raum trat.


    »Maker?« Ihre Stimme klang dünn in dem gewölbeartigen Raum. Der Raum war zwar zugestellt mit Schrott, Metall und Geräten aller Art, aber dennoch auf seltsame Art ordentlich. Die Haufen aus Werkzeug und Altmetall kannte Donna. Pläne und Papierkram, der sich auf dem riesigen Schreibtisch an der seitlichen Wand unter einem der hohen Fenster stapelte, auch. Und der Anblick von was auch immer, an dem Maker gerade in der Mitte des Raums arbeitete.


    Heute aber hatte die Unordnung in der Werkstatt nichts von der persönlichen Note des alten Mannes. Papiere und Dateien lagen auf dem Boden verstreut wie übergroßes Konfetti; riesige Platten aus gehämmertem Stahl, die normalerweise an der Wand lehnten, waren umgestürzt, als ob jemand dahinter etwas gesucht hätte; Pläne auf der zentralen Werkbank waren beiseitegewischt worden und lagen jetzt auf dem Boden, das Papier zerknüllt und zerrissen. Ein Teller und ein Krug lagen zerschmettert daneben.


    »Maker!« Donna rief dieses Mal lauter.


    »Was ist das hier nur für ein Ort?« Navins Stimme hallte in dem großen, offenen Raum.


    »Shh … er ist nicht da. Das ist merkwürdig.«


    Ein mechanisches Klacken und Zirpen erfüllte plötzlich die Luft und Donna musste sich ducken, als etwas über ihren Kopf hinwegflog.


    »Was war das?«, zischte Navin, und seine Stimme überschlug sich fast.


    Beide hielten ihren Kopf bedeckt und duckten sich erneut, als die surrenden Geräusche über sie hinwegrauschten. Donna strich ihre Haare aus dem Gesicht und richtete sich langsam auf.


    »Alles okay, die sind harmlos. Das sind nur Makers Vögel. Normalerweise lässt er sie nicht aus dem Käfig …«


    Die beiden aufziehbaren Vögel, ungefähr so groß wie sehr große Krähen, waren aus Messing, Kupfer und Stahl, mit leuchtend silbernen Augen und glänzenden Flügeln, in denen sich das Tageslicht, das durch die hohen Fenster fiel, spiegelte. Sie erhoben sich und flogen bis unter die Decke der Werkstatt, um sich dann mit einem Klicken ihrer metallischen Krallen in den Dachbalken niederzulassen.


    Navins Augen waren größer als jemals zuvor.


    »Dieser … Maker. Wer zum Teufel ist er, Donna? Der Zauberer von Oz?«


    »So was in der Art«, murmelte sie und versuchte ihm auszuweichen.


    Navin aber legte ihr zur Vorsicht seine Hand auf die Schulter.


    »Warte. Ich hab ein ganz schlechtes Gefühl wegen dieser Sache.«


    Donna schüttelte seine Hand ab und bahnte sich behutsam ihren Weg durch die scharfen Werkzeuge und Unmengen von Papier auf dem Boden. Sie schaute nach oben und entdeckte, dass eines der Fenster einen großen Sprung hatte, der ein bizarres Muster bildete, wie ein nach außen verlaufendes Spinnennetz. Ihr Blick blieb an Makers super modernem Rollstuhl hängen, der umgekippt in der Ecke lag. Der alte Mann brauchte den Rollstuhl nicht immer, um sich fortzubewegen – er hatte ihn selbst gebaut, und er sah aus wie aus einem Comicbuch –, aber er war hilfreich, wenn seine Beine nach einem langen Arbeitstag schwächelten.


    »Was ist hier passiert?«, flüsterte sie.


    »Wen immer du suchst, er ist nicht hier, Donna. Wir sollten gehen.« Navin hörte sich so nervös an, wie sie sich fühlte.


    Donna schüttelte stur den Kopf.


    »Nein, hier ist jemand eingebrochen. Ich will mich mal in der Küche und im Bad umsehen, bevor wir irgendetwas unternehmen.«


    »Ich finde, wir sollten einfach gehen. Wir könnten die Polizei rufen.«


    »Du solltest gehen, Navin. Du gehörst sowieso nicht hierher.« Donnas Stimme zitterte.


    »Du kannst mich nicht zwingen, Donna. Du bist meine Freundin, und ich glaube, du steckst in Schwierigkeiten. Ich lass dich nicht allein.«


    Donna war verzweifelt und ballte ihre Hände zu Fäusten. Er machte es ihr nicht gerade leicht.


    »Nav …«


    »Irgendetwas stimmt hier nicht – das kann sogar ich sehen, und ich habe vorher noch nie einen Fuß in diesen Laden gesetzt. Es fühlt sich alles irgendwie … falsch an. Wir sollten die Bullen rufen und verschwinden.«


    Donnas Mund wurde schmal. Sie schüttelte verneinend den Kopf, während sie in den hinteren Teil der Werkstatt lief, in Richtung des schmalen Flurs am Ende des Gebäudes.


    »Du bist so stur, Weib«, grummelte Navin. Er folgte ihr und schaute nervös hinter sich, als ob er jeden Moment erwartete, dass sich jemand anschleichen könnte.


    Donna konnte es ihm nicht verübeln. Sie fühlte das Gleiche; ihr Nacken kribbelte, und ihr Magen hatte sich verkrampft, ihr war übel und sie hatte Schwindelgefühl.


    »Hör mal«, zischte sie.


    Sie blieben am Durchgang zum Flur stehen und hielten den Atem an.


    Ein gleichmäßiges Kratzen war von irgendwo am Ende des Flurs zu hören, wie Fingernägel auf einer Tafel, gefolgt von einem schrillen, klickenden Geräusch.


    Sie starrten einander an. Was ist das?, schienen Navins vor Schreck weit aufgerissene Augen zu fragen.


    Donna wandte ihren Blick von Navin ab, Furcht entfaltete sich in ihren Eingeweiden wie eine schwarze Rose. Sie war sich nicht sicher, aber sie hatte den starken Verdacht, dass was auch immer da drin war, nicht menschlich war. Es war sicher auch kein Tier. Sie hasste es, über diese dunklen und unnatürlichen Dinge Bescheid zu wissen, aber manchmal kann man einfach nicht verleugnen, was man ist. Sie atmete tief durch, unterdrückte ihre Angst, soweit es möglich war, und betrat den dunklen, engen Flur.


    Der Gang war nicht lang und so schmal, dass Donna und Navin hintereinander laufen mussten, er endete vor einer leeren, weißen Wand. Ungefähr auf halbem Weg lagen zwei Türen, je eine auf jeder Seite des Gangs. Die Küche befand sich links und das Bad auf der rechten Seite. Als sie vor der Küche standen, drehte Donna den Knauf und stieß die Tür so weit wie möglich auf.


    Nichts. Die Küche war sehr klein, der Platz reichte gerade für sie beide. Sie hörte ein stetiges tropf-tropf-tropf aus dem Wasserhahn. Donna versuchte, den Hahn abzudrehen, aber das Tropfen hörte nicht auf. Das winzige Fenster, das im Nachhinein eingebaut worden war, bestand aus gemustertem Glas mit wirbelnden Formen, das jede Durchsicht verhinderte. Sie konnte nur erkennen, dass die Morgensonne müde und schwach schien, jetzt da der Winter vor der Tür stand.


    Dann war das Geräusch wieder zu hören. Kratz-kratz-klick-klick. Donna und Navin erschraken erneut, und Navin versuchte Donna hinter sich zu drängen. Sie aber schob ihn zur Seite. Sie lief wieder in den Flur, um an der anderen Tür zu lauschen. Sie wusste, dass das Bad beinahe so winzig war wie die Küche; gerade groß genug für eine Toilette, ein Waschbecken und eine verzierte, altmodische Badewanne.


    Kratz-kratz-klick-klick. Das Geräusch machte sie nervös, und sie bekam Gänsehaut.


    Navin stupste sie an, es sah aus, als ob er etwas sagen wollte. Sie legte einen Finger auf ihre Lippen und drehte sich wieder zur Tür. Sie lehnte sich dagegen und lauschte.


    Das Geräusch hatte aufgehört.


    Donna drückte die Messingklinke herunter und stemmte sich gegen die Tür. Sie musste sich zusammenreißen, um ein »normales« Maß an Kraft zu verwenden. Wenn Navin nicht hier gewesen wäre, hätte sie die Tür ohne Probleme eindrücken können.


    Die Tür klemmte. Oder sie war verschlossen.


    »Hilf mir«, sagte sie und zog Navin zur Tür.


    »Schnell!«


    Gemeinsam stemmten sie sich dagegen und drückten. Donnas Blick fiel auf die Türklinke.


    »Schau mal, sie kann nicht abgeschlossen sein. Es gibt kein Schloss, nicht einmal ein Schlüsselloch. Sie klemmt nur. Beeil dich und drück. Was immer da drin ist, es sitzt in der Falle.«


    Navin keuchte vor Anstrengung, als er sich an dem morschen Holzrahmen abstützte und gegen die obere Hälfte der Tür presste. Donna stützte sich auf die Klinke und drückte mit all ihrer übernatürlichen Kraft gegen den unteren Teil der Tür. Im nächsten Augenblick krachte es, und die Tür zerbarst, und Donna fiel buchstäblich mit der Tür ins Zimmer, unmittelbar gefolgt von Navin.


    Beinahe wäre sie über den zersplitterten Holzstuhl gestürzt, der die Tür blockiert hatte.


    Auf dem altmodischen Spülkasten und direkt vor dem kleinen, halb offenen Fenster, stand eine Kreatur, die Donna bislang nur aus ihren Albträumen kannte. Als Kind hatte sie manchmal ein Spiel gespielt, in dem sie verzweifelt versucht hatte, sich selbst davon zu überzeugen, dass solche Wesen nicht existierten. Nicht wirklich existierten. Selbst damals wusste sie, dass sie sich etwas vormachte.


    Die Kreatur hatte nussbraune Haut mit aschgrauen Flecken. Sie sah nur entfernt menschlich aus, ihre Haut sah aus wie die Rinde eines sehr alten Baumes. Obwohl sie so groß war wie Donna, war sie spindeldürr, sie hatte Arme und Beine, die nur aus Gelenken und Winkeln bestanden. Das Gesicht war lang und spitz, ihre Haare erinnerten an dichtes Moos, und sie hatte schmale, schwarze Augen, die im dämmrigen Licht des Raums schimmerten. Dieses Etwas war in Flechten und Moos gekleidet, und Reben schlangen sich um seinen kantigen Körper.


    Was sie allerdings am meisten schockierte war nicht die Anwesenheit des Wesens selbst, sondern die Tatsache, dass es seine Elfenhaut nicht trug – und es benahm sich, als ob es nichts zu verbergen hätte.


    Dann begriff Donna plötzlich. Es befand sich zu viel Eisen im Raum – die Kreatur konnte hier drin gar keine andere Gestalt annehmen; ihr Zauber war hier somit ziemlich wertlos. Vor allem die alte gusseiserne Badewanne machte ihr ziemlich große Probleme.


    Navin stand neben ihr und atmete schnell und schwer, aber das nahm Donna nur vage wahr. Sie verspürte ein klein wenig Mitleid mit ihm, wie er sich so bemühte, das Unmögliche, das er sah, zu begreifen.


    Die Kreatur öffnete ihren lippenlosen Mund, ein dunkler Strich in einem verzerrten Gesicht. Donna erinnerte sich an den Schatten, den sie vor Xans Haus durch die Dunkelheit hatte huschen sehen. Sie hatte es sich also doch nicht nur eingebildet.


    Die Waldelfen waren in die Stadt zurückgekehrt.

  


  
    Vier


    Kratz-kratz-klick-klick.


    Das Geräusch weckte Donna aus ihrer Trance. Sie ergriff Navins Arm und schob ihn in Richtung Tür. »Raus hier.«


    »Donna …«


    »Verschwinde!«, schrie sie.


    Er machte zwar einen Schritt zurück, verließ aber den Raum nicht.


    Donna bewegte sich mit zittrigen Beinen langsam auf die Kreatur – den Elf – zu und versuchte mutiger auszusehen, als sie sich fühlte. Sie gab sich Mühe, den plötzlichen, stechenden Schmerz in ihren Handgelenken zu ignorieren.


    Albtraumhafte Bilder schossen ihr durch den Kopf, sie versuchte sie zu verdrängen. Sie wollte sich nicht daran erinnern. Als sie dem Wesen näher kam, stieg ihr der Geruch nasser Erde in die Nase, alles wurde noch wirklicher.


    »Bleib, wo du bist«, sagte sie leise, aber mit unmissverständlicher Schärfe in ihrer Stimme. Sie spürte Navins Blick und sah aus dem Augenwinkel den Ausdruck der Sprachlosigkeit in seinem Gesicht. Verdammt, er war immer noch im Bad und versuchte sie zu beschützen.


    »Was machst du hier?«, fragte sie die Kreatur.


    »Wo ist Maker?« Sie erwartete nicht wirklich eine Antwort. Zumindest keine, die sie verstehen würde.


    Ein verschlagener Ausdruck huschte über das Gesicht des Elfs – es war ein beunruhigend menschlicher Blick. Seine Füße, die aussahen wie knorrige Wurzeln, klammerten sich an den Spülkasten.


    Und dann sprang er auf sie zu, ohne ein Geräusch oder eine Vorwarnung warf er sich auf sie. Dabei benutzte er seine Beine, die weitaus stärker waren, als sie aussahen, wie Sprungfedern. Seine knochigen Finger, die dünnen Ästen ähnelten, krallten sich in Navins Schulter, und durch den Aufprall wurde Nav rückwärts gegen das Waschbecken geschleudert. Als sein Rücken auf das klobige Keramikbecken krachte, entwich die Luft aus seinen Lungen, und er stieß einen unterdrückten Schmerzensschrei aus.


    Donna hatte ihre Balance verloren und bemühte sich, wieder sicheren Boden unter die Füße zu bekommen. Fieberhaft schaute sie sich nach einer brauchbaren Waffe um. Ihr Blick fiel auf einen Pümpel, hastig griff sie nach dem Saugding. Navin versuchte die Klauen des Elfs aus seiner Jacke herauszuziehen, aber die Bestie war stärker, klammerte sich fest an ihn und gab weiter diese unmenschlichen klackenden Geräusche von sich.


    Der Kiefer des Elfs öffnete sich und offenbarte einen Mund voller nadelspitzer, gelber Zähne, mit denen er versuchte in Navins entsetztes Gesicht zu beißen.


    Donna schrie wütend und schlug dem Elf mit dem hölzernen Ende des Pümpels auf den Kopf. »Lass ihn los!«


    Die Kreatur zischte und drehte sich zu ihr um. Mit der einen Hand hielt sie sich weiter an Navin fest. Der Elf versuchte ihr die improvisierte Waffe aus den zittrigen Händen zu schlagen, aber sie hielt das Ding fest, als ginge es um ihr Leben. Dann hatte sie plötzlich eine Idee. Sie drehte den Pümpel um und fuchtelte mit dem Saugglockenende vor seinem Gesicht herum. Als ob das funktionieren könnte …


    Navin, der noch immer bemüht war, die Krallen des Elfs aus seiner Jacke zu ziehen und ihm als Zugabe noch ein paar harte Tritte gegen seine dürren Beine versetzte, schien eine bessere Idee zu haben; Donna bemerkte den nachdenklichen Ausdruck in seinem Gesicht und wusste, dass er irgendetwas vorhatte. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung drehte er ruckartig seine Schulter weg, schüttelte seine Jacke ab und sprang außer Reichweite.


    Er hatte sich befreit, und die Kreatur hielt nur noch seine Jacke in den Klauen. Mit einem Ausdruck fast menschlicher Abscheu auf seinem faltigen Gesicht warf der Elf die Jacke auf den Boden. Donna nutzte dieses Überraschungsmoment, wobei sie sich nur ein bisschen lächerlich vorkam, und stieß ihm den Pümpel geradewegs ins Gesicht. Sie grinste schadenfroh, als sie erleichtert das Ansauggeräusch hörte. Sie ließ ihrer ganzen Kraft freien Lauf und versuchte dabei, die stechenden Schmerzen in ihren Händen zu ignorieren. Dann schleuderte sie die Kreatur, deren Gesicht fest im Pümpel steckte, von sich.


    Der Elf schlug wild um sich und versuchte vergeblich sich an etwas festzuhalten, aber er hatte keine Chance gegen Donna, die ihn, schwindlig vom Adrenalinrausch, in Richtung Badewanne warf.


    Der Pümpel löste sich mit einem lauten Plop, der Elf prallte auf den Rand und landete mit einem unmenschlichen Schrei in der Wanne. Sofort stieg Rauch von seinem erdigen Fleisch auf, und er schrie und versuchte aus der tiefen Wanne zu klettern.


    Das Bad füllte sich mit dem Geruch brennender Holzkohle. Donna stieß Navin zur Tür.


    »Los jetzt, komm schon. Raus hier!«


    Navin blieb wie angewurzelt stehen, und sein schockierter Blick wanderte von Donna zu der Badewanne, aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


    »Bitte, Navin, beweg dich!« Sie schubste ihn erneut.


    »Warte«, schrie er. »Meine Jacke.«


    »Vergiss deine Jacke. Lauf!«


    Navin wich Donna aus und schnappte sich die Jacke vom Boden.


    »So, jetzt können wir.«


    In der Zwischenzeit war es dem verletzten Elf gelungen, aus der Wanne zu klettern, und er schien zu überlegen, ob er sich nochmals auf seine Beute stürzen oder doch lieber flüchten sollte, solange es noch möglich war. Rauch zog durch den Raum, obwohl das Fenster leicht geöffnet war. Donna ging rückwärts in Richtung Tür und warf den Pümpel nach dem Elf. Der rappelte sich auf, drehte sich um und beobachtete sie aus geduckter Haltung, wobei er abwechselnd höhnisch grinste und zurückzuckte.


    »Navin, komm jetzt!«


    Sie stürzten aus dem Zimmer. Als Donna die Tür zuzog, erhaschte sie einen letzten Blick auf ihren Angreifer, wie er gerade zum Fenster sprang.


    »Er wird entkommen«, sagte sie. »Vielleicht können wir ihm hinten den Weg abschneiden.«


    Navin ergriff ihren Arm.


    »Was meinst du mit ›Weg abschneiden‹? Bist du verrückt? Das Vieh hat versucht mich zu beißen. Ich werde ihm bestimmt keine zweite Chance geben, ein Stück aus meinem Gesicht zu reißen.«


    Donna spürte regelrechte Druckwellen von Adrenalin in ihrem Brustkorb und hatte Schwierigkeiten beim Atmen.


    »Du hast ja recht, entschuldige. Das wäre übertrieben.«


    Navin war kreidebleich und seine Pupillen waren riesig, wodurch seine normalerweise braunen Augen fast schwarz aussahen.


    »Findest du?« Seine Stimme versagte.


    Donna holte tief Luft und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.


    »Bist du okay, Navin?« In dem Moment, als sie es ausgesprochen hatte, wusste sie, wie lächerlich sich die Frage anhörte.


    Navin sah immer noch verstört aus.


    »Was war das … dieses Monster?«


    Etwas in Donna zerbrach. Was sollte sie ihm antworten? Wie würde sie Navin jemals wieder in die Augen sehen können? Nach all dem, was sie in den letzten Jahren gemeinsam durchgestanden hatten – den Tod seiner Mutter, der einfach furchtbar gewesen war, und ihr Rausschmiss von der Schule, auch nicht gerade ein Zuckerschlecken – und jetzt musste sie ihm irgendwie die Wahrheit sagen. Ihre schlimmsten Ängste wurden wahr, und es gab verdammt noch mal nichts, was sie dagegen tun konnte.


    Im wirklichen Leben gibt es keinen Rückspulknopf, egal wie sehr sie es sich wünschte. Das hier war nicht wie einer der unzähligen Filme, die sie, eingekuschelt in Navs oder in ihrem Zimmer, miteinander angeschaut hatten, versunken in ihrer Fantasie und weit entfernt von der realen Welt.


    Sie holte tief Luft.


    »Das war ein Waldelf … oder besser gesagt, ein Dunkler Elf. So nennt man sie heutzutage eher. Das macht es dem Orden leichter, die Jagd auf sie zu rechtfertigen.«


    »Was ist der Orden? Und … Donna, willst du mir ernsthaft weismachen, dass das ein Elf war?«


    Donna nickte ernsthaft.


    »Ja. Tante Paige sagt –«


    »Deine Tante? Was zum Teufel ist hier los, Donna?«


    Sie sackte an der Wand im Korridor zusammen und fuhr sich erschöpft mit der Hand übers Gesicht. Die Luft schmeckte nach Staub.


    »Okay, ich weiß, das ist alles ein bisschen viel auf einmal. Aber es ist nicht so, als ob du nicht wüsstest, dass ich seltsam bin, dass in meinem Leben seltsame Dinge geschehen. Was ich meine ist, ich weiß, ich habe dir nie von diesen Dingen erzählt, aber … Nav, du bist doch nicht blöd. Du hast selbst gesagt, dass du mir hierher gefolgt bist wegen der angeblichen Geheimnisse, die ich vor dir verberge.« Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, dass er ihr vielleicht nur gefolgt war, weil er eifersüchtig auf Xan war. Das war mehr, als sie im Moment verkraften konnte.


    Navin fuhr sich frustriert mit der einen Hand durch die zerzausten Haare. Mit der anderen Hand drückte er seine Jacke schützend an seinen Körper.


    »Ja, aber das hatte ich nicht erwartet. Ich meine, eine paranoide Tante zu haben ist eines, aber … Elfen? Komm schon, Donna. Es gibt schräge Dinge, und dann gibt es noch vollkommen durchgeknallte.«


    »Wir haben jetzt keine Zeit zu diskutieren; wir müssen hier raus.«


    Navin redete einfach weiter, als hätte sie gerade eben nichts gesagt.


    »Und du hast mit dem Ding gekämpft, als ob du dich damit bestens auskennst. Wie kann das sein?«


    Donna lachte prustend.


    »Ja, klar, ich wusste genau, was ich tue. Ich bin ja das Mädchen mit der Saugglocke.«


    »Du wusstest auf jeden Fall mehr als ich.« Er funkelte sie böse an, in seinem Gesicht lag eine unbekannte Anspannung, dann lief er zurück in die Werkstatt.


    »Sei mir nicht böse, Nav. Bitte, das ertrag ich nicht.«


    Er seufzte.


    »Ich bin nicht böse. Ich habe nur … Angst, glaube ich.«


    Während dieses peinlichen Gesprächs schaute sich Donna ständig ängstlich um, als ob sie erwartete, dass der Elf wieder auftauchen würde, obwohl er sicher schon längst über alle Berge war. Sie erschauerte, als sie sich seine dunklen Augen und das Geräusch, das die Kreatur von sich gegeben hatte, wieder in Erinnerung rief. Sie fragte sich, ob sie jemals das Bild von seinen rasiermesserscharfen Zähnen vor Navins Gesicht loswerden würde.


    Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich auf das, was Navin gerade sagte, zu konzentrieren.


    »Wer ist denn jetzt dieser Maker-Typ?« Er zwängte sich in seine Jacke, und Donna war erleichtert, dass er wieder etwas Farbe im Gesicht hatte. »Meinst du, das Ding hat was damit zu tun, dass er nicht hier ist?«


    »Ich weiß es nicht.« Donna hasste es, sich so unsicher zu fühlen. Sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Es Tante Paige erzählen? Oder sollte sie geradewegs zu Quentin gehen? Maker war etwas zugestoßen, und ihr erster Schritt sollte sein, dass sie sein Verschwinden Quentin Frost meldete, dem Erzmeister des Ordens – ihr »Anführer«, solange sie denken konnte. Außerdem war sie verpflichtet, Meldung über den Zustand der Werkstatt zu machen und darüber, dass sich ein Waldelf im Bad versteckt hatte.


    »Donna, du erzählst mir rein gar nichts«, sagte Navin frustriert. »Komm schon, lass mich nicht so hängen.«


    Sie seufzte.


    »Ich erzähl dir mehr, wenn wir zu Hause sind.«


    Er starrte sie wild entschlossen an.


    »Versprochen? Du erzählst mir alles?«


    Donna spreizte die Finger und fragte sich, wie viel Wahrheit Navin ertragen konnte. »Alles« war zu viel, selbst für den aufgeschlossensten Menschen.


    »Ich versuch es, Nav. Mehr kann ich dir im Moment nicht versprechen.«


    Das musste genügen, und sie kehrte ihm den Rücken zu, bevor Navin noch etwas sagen konnte. Was sollte sie nur tun? All diese Jahre voller Geheimnisse, und jetzt war der Deckel tatsächlich und wahrhaftig von der Büchse der Pandora gesprengt worden. Sie glaubte nicht, dass Navin ihr in nächster Zeit gestatten würde, die Büchse wieder zu schließen, und sie zitterte bei dem Gedanken an die Konsequenzen, wenn sie wirklich beginnen sollte, die Geheimnisse des Ordens auszuplaudern.


    Donna dachte nicht einmal über die möglichen Konsequenzen für sich selbst nach; es machte ihr viel mehr zu schaffen, was für Auswirkungen es auf Navin haben würde. Er war ein Unschuldiger. Quentin würde ihn einen »Gewöhnlichen« nennen, ein archaischer Ausdruck, den sie verabscheute. Aber konnte man Navin Sharma wirklich noch als unschuldig bezeichnen, nachdem er von Angesicht zu Angesicht einem Dunklen Elf gegenübergestanden hatte?


    Nicht einmal die Alchemisten waren in der Lage, die Erinnerungen eines Menschen auszulöschen. Zumindest hatte sie noch nie von so etwas gehört.


    Als sie sich vom Gebäude entfernten, atmete Donna dankbar die frische, kalte Luft ein. Das Wichtigste war, dass Navin in Sicherheit war. Er stand mit dem Rücken zu ihr und fummelte an seinem Fahrrad rum, das er bei der Tür abgestellt hatte. Ihr war zum Heulen zumute, aber sie wusste, dass das nicht viel helfen würde. Sie hatte ihre Pflicht gegenüber dem Orden und ihrer Tante zu erfüllen. Das stand an erster Stelle.


    Plötzlich wurde die Tür zur Werkstatt aufgestoßen, die sie vorsichtshalber geschlossen hatten. Um ein Haar wäre Navin von der Tür erschlagen worden, und Donnas Herz schlug so heftig, dass ihr schwindlig wurde.


    Maker stand im Türrahmen und blinzelte in die Sonne.


    »Maker!« Donna rannte auf ihn zu. »Du bist okay!«


    »Okay« war vielleicht etwas übertrieben. Der alte Alchemist stützte sich auf seinen Stock und sah sehr mitgenommen aus. Die Tatsache, dass er nicht in seinem Rollstuhl saß, war normalerweise ein gutes Zeichen – es bedeutete, dass er an diesem Tag Kraft in seinen Beinen hatte –, aber sein faltiges Gesicht wirkte dennoch blass und angespannt. Donna hatte seinen Rollstuhl ja gesehen, in die Ecke gefeuert, wie ein Stück Altmetall. Bei der Erinnerung kriegte sie einen Kloß im Hals.


    »Was machst du hier, Kind?« Makers Stimme klang heiser. Er bekam einen Hustenanfall und krümmte sich vornüber.


    Verzweifelt fragte sich Donna, was sie tun könnte, um ihm zu helfen. Ihre Beziehung war nicht wirklich vertrauensvoll. Sie kannte Maker schon ihr ganzes Leben lang, und sie hatte ihn im Laufe der letzten zehn Jahre oft gesehen, dank der Arbeit, die er an ihren Händen und Armen tat, aber er war nicht gerade ein Mensch, den man einfach umarmen konnte. Zögerlich berührte sie seinen Arm.


    Als ihre Hand den dunklen Flanell seines Arbeitshemdes berührte, spürte sie eine brennende Hitze, die sein Körper ausstrahlte. Sogar durch ihre Handschuhe hindurch. Schmerz schoss in ihre Handgelenke.


    »Maker, ich glaube, es geht dir nicht gut. Lass mich dir helfen.« Sie warf Navin einen Blick zu und hoffte, dass er verstehen würde. Ihr Freund war noch in unmittelbarer Nähe, nachdem er sich hinter der schweren Tür hervorgedrückt hatte, und er sah aus, als ob er versuchen wollte, den anderen Arm des alten Mannes zu ergreifen. Keine gute Idee.


    Vielleicht war Maker nur müde, aber Donna nahm dahinter eine Anspannung wahr, die sie von ihm gar nicht kannte. Ein scharfer, säuerlicher Geruch umgab ihn; es erinnerte sie an den stechenden Geruch von abgestandenem Blumenwasser.


    »Donna, hör auf mich zu bemuttern. Es geht mir gut.« Maker schob ihre Hand von seinem Arm. Der feine Schweiß auf seiner Stirn und die Falte zwischen seinen Augenbrauen allerdings sagten ihr, dass die Dinge alles andere als gut waren. Er atmete tief ein und bemühte sich, sein Gleichgewicht wiederzufinden.


    »Ehrlich, es geht mir gut.«


    Sie biss sich auf die Lippe.


    »Ist es sicher, wieder in die Werkstatt zu gehen?«


    Er nickte kurz. »Ja, ja. Es ist alles erledigt.«


    »Du meinst, du …« Donnas Stimme verstummte und sie fragte sich, was Maker getan hatte, um die Angelegenheit mit dem Waldelf »zu erledigen«. Das Letzte, was sie gesehen hatte, war, wie der Elf versucht hatte, durch das Badfenster zu entkommen. Und der Alchemist war zu diesem Zeitpunkt nicht einmal in der Nähe gewesen; da war sie sich sicher.


    »Die Kreatur ist neutralisiert worden. Es war nur ein Streuner.« Makers kühle, blaue Augen ruhten auf Navin, den er eindringlich musterte.


    Donna zuckte zusammen. Wie sollte sie seine Anwesenheit erklären? Das war ein Vertrauensbruch, den ihr so schnell keiner verzeihen würde.


    »Willst du mich nicht deinem Freund vorstellen, Donna?«


    Navin trat einen Schritt nach vorne, und Donna nahm seine Hand. Sie drückte sie aufmunternd.


    »Das ist Navin Sharma. Navin, das ist Maker. Er … arbeitet mit meiner Tante.« Sie atmete tief ein. »Maker, es tut mir leid, dass Navin hier ist. Es wird nicht wieder vorkommen – es war ein Fehler.«


    Makers Gesichtsausdruck entspannte sich.


    »Ich denke, wir können, was das hier betrifft, eine Vereinbarung treffen, meint ihr nicht auch?«


    »Eine Vereinbarung?«, fragte Donna verwundert.


    »Ich möchte nicht, dass Paige sich über dich und das, was hier vorgefallen ist, Sorgen macht.« Er nickte in Richtung Werkstatt.


    »Normalerweise laufen meine Experimente nicht davon, bevor ich mit ihnen fertig bin.«


    Experimente? Donnas Magen verkrampfte sich. Das hörte sich nicht gut an. Seit wann experimentierte der Alchemist mit streunenden Elfen?


    Maker fuhr fort, bevor sie ihn unterbrechen konnte.


    »Wenn du deinen Freund mitnimmst und er verspricht, dass er nie mehr wiederkommt« – an diesem Punkt warf er Navin einen bösen Blick zu – »reden wir nie wieder über diese Sache. Über nichts, was passiert ist. Verstehst du? Ich möchte meine Ergebnisse so lange nicht mit Simon teilen, bis ich mir wirklich sicher bin.«


    Simon? Simon Gaunt? Er war der Partner von Quentin Frost – sie waren schon seit vielen Jahren ein Paar, zumindest solange Donna denken konnte – und er war auch der offizielle Sekretär des Ordens, Quentins rechte Hand sozusagen. Beim Namen Simon Gaunt bekam sie Gänsehaut, und wenn sie ehrlich war, erschreckte es Donna zutiefst, dass es zwischen ihm und Maker Geheimnisse gab.


    Sie wusste nicht genau, was hier los war, aber es schien, als ob Maker gewillt war, Navin zu vergessen, solange sie nichts über den Waldelf in seiner Werkstatt ausplauderte. Zumindest für den Moment. Das war eine Vereinbarung, mit der sie leben konnte.


    Trotzdem lief hier irgendwas richtig schief. Wo war Maker hergekommen? Sie waren doch überall in der Werkstatt und im Flur gewesen, aber sie hatten ihn nirgendwo finden können. Hatte er sie reinkommen sehen? Außerdem war es sehr seltsam, dass Maker wegen Navin nicht richtig wütend war, wo doch das Hüten von Geheimnissen für den Orden oberste Priorität hatte. Andererseits war es vielleicht ein Geschenk, dass Maker oh-so-vernünftig auf Navs Anwesenheit reagiert hatte. Sie sollte es vielleicht nicht so eilig haben, in der Sache weiter herumzustochern.


    Was wäre, wenn sie Makers Bitte abschlagen und Tante Paige erzählen würde, was passiert war? Was, wenn sie damit alles nur noch schlimmer machen würde? Donna wollte nicht den Eindruck erwecken, als hätte sie Maker nachspioniert, und, wichtiger noch, keiner sollte wissen, was sie vermutete, nämlich dass in Makers Werkstatt etwas Furchtbares passiert war. Vor allem, weil ihr Maker vorher noch nie einen Grund geliefert hatte, schlecht über ihn zu denken. Schon bei dem Gedanken daran, Tante Paige zu erzählen, dass Navin einem Waldelf begegnet war, wurde ihr schlecht. Es gab kein Zurück – nicht für sie und ganz sicher nicht für Navin.


    Sie sah Schweißperlen auf Makers Gesicht. Er musste erschöpft sein, nachdem er sich allein um den Dunklen Elf gekümmert hatte, obwohl er, wie Donna wusste, zaubern konnte. In der Alchemie – der wahren Magie – ging es um Transformation. Es war eine völlig andere Form der Macht als diese lächerlichen Darstellungen, die man sonst in Filmen sah. Man schwang nicht einfach einen Zauberstab und sprach dazu ein paar Worte; in echter Zauberei steckte eine Menge Arbeit. Es erforderte sorgfältige Vorbereitung und die Einhaltung strenger Rituale. Maker sagte immer: »Magie ist Handwerk«, und Donna hatte es nie so richtig verstanden, bis sie zum ersten Mal seine Werkstatt sah.


    Sie stand auf und lächelte den alten Alchemisten leicht angespannt an.


    »Dann gehen wir dir mal aus dem Weg. Mach dir keine Sorgen, ich werde kein einziges Wort darüber verlieren – und Navin auch nicht.« Sie schaute ihn fragend an. »Stimmt’s?«


    Navin lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und hatte den Dialog verfolgt. Er lieferte nicht gerade seine beste Vorstellung im Sinne von total harmlos und vertrauenswürdig.


    Donna hätte beinahe gelächelt, trotz der Anspannung. Er war ein erbärmlicher Schauspieler.


    »Hä?«, antwortete er.


    »Nav, ich sagte, du wirst schweigen wie ein Grab, richtig?«


    »Korrekt«, stimmte er zu und nickte so fest, dass sie befürchtete, sein Kopf könnte abfallen. »Ich sag kein Wort. Niemals. Ich werde es mit ins Grab nehmen und –«


    »Nav?«, unterbrach Donna ihn.


    »Was?«


    »Halt die Klappe.«


    »Bin schon ruhig.« Er tat so, als ob er einen Reißverschluss über seinen Mund ziehen würde, einen imaginären Schlüssel im Schloss umdrehen und diesen dann über seine Schulter werfen würde.


    Donna rollte die Augen und wünschte sich, sie müsste ihm nicht alles erzählen, was sie so lange vor ihm verborgen hatte. Die Wahrheit war wie ein rutschiger Abhang, einmal ausgesprochen, konnte man schnell ins Schlittern geraten. Obwohl sie eigentlich nicht an die Kraft des Gebets glaubte – sie hatte ihren Glauben verloren, als ihr Vater starb und ihre Mutter krank wurde –, würde sie jetzt so gut wie alles versuchen. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und betete, dass die Offenbarung ihrer Geheimnisse sich nicht als der größte Fehler ihres Lebens entpuppen würde.


    Sie betete auch, dass Navin ihr nicht die Freundschaft kündigen würde, wenn er die ganze dunkle und komplizierte Wahrheit über sie erfuhr.

  


  
    Fünf


    Donna saß im Schneidersitz auf ihrem Bett, und Navin hatte sich wie immer in den überdimensionalen Sitzsack auf dem Boden gelümmelt. So hatten sie es die letzten drei Jahre gehalten – Gespräche bis spät in die Nacht, entweder in ihrem Zimmer oder bei ihm, egal ob am nächsten Tag Schule war oder nicht.


    »Also«, sagte Navin.


    »Also.«


    »Elfen.« Er runzelte die Stirn.


    »Genau.«


    »Er hat aber nicht gerade wie Orlando Bloom ausgesehen …«


    Donna warf ihm ein Kissen an den Kopf.


    »Ich hab mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis du dich darüber lustig machst.«


    »Was denn?« Er setzte seinen besten Jetzt-bin-ich-aber-verletzt-Gesichtsausdruck auf und schaute sie aus großen, braunen Augen entrüstet an.


    Sie rang sich ein Lächeln ab und versuchte, die in ihr aufsteigende Panik zu unterdrücken. Sie war es so leid, über all das nachzudenken; warum konnte sie nicht einfach ein normales Leben führen?


    »Erde an Donna«, sagte Navin.


    »Entschuldigung. Ich habe gerade, du weißt schon … nachgedacht.«


    Navin hievte sich aus dem Sitzsack und setzte sich neben Donna aufs Bett. Er legte seinen Arm um sie. Donna kuschelte sich dankbar an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter.


    »Donna, es ist okay. Egal was es ist, du kannst es mir sagen.«


    »Navin, es ist nicht so einfach …«


    »Dann mach es einfach. Sag mir nur, was das für ein Ding war – was es bedeutet.«


    »Es ist nur, dass ich es nicht erzählen darf. Niemandem. Nicht einmal dir.«


    »Ich sage nichts. Wem sollte ich es denn erzählen? Dad? Nisha? Sie würde ihre große Klappe aufmachen und ihren Freunden brühwarm berichten, welche Farbe deine Schlafzimmerwände haben, wenn ich es ihr sagen würde. Das wäre ein gefundenes Fressen für sie.«


    Donna verkniff sich ein Lächeln. Navins jüngere Schwester war nicht gerade bekannt für ihre Verschwiegenheit.


    »Sie ist noch jung.«


    »Sie ist fünfzehn und sollte es besser wissen. Sie ist einfach eine kleine Tratschtante.« Navin rutschte auf dem Bett herum, und Donna schaute ihn an.


    »Egal, vergiss sie. Erzähl mir von diesem Ding bei Maker. Dem … Elf. Und wer ist überhaupt dieser Maker? Heißt er wirklich so?«


    »Ich denke, wir fangen mit ihm an – und mit dem Orden. Du musst darüber Bescheid wissen, bevor du all das andere verrückte Zeugs verstehen kannst.«


    Navin nickte, als ob das, was sie gerade gesagt hatte, vollkommen normal wäre.


    »Klar. Der Orden. Du hast ihn erwähnt, als wir in der Werkstatt waren. Hat das irgendwas mit Hexerei zu tun? Ist das so was wie diese Gruppe, zu der deine Tante gehört?«


    Donna seufzte. Na ja, wird schon schiefgehen.


    »Ja, es ist eine Gruppe, zu der meine Tante Paige gehört – eine Gruppe, in die sie hineingeboren wurde, wie ich auch –, aber es hat nichts mit Hexerei oder Heidentum zu tun. Der Orden heißt eigentlich Der Orden des Drachens. Die Mitglieder sind Alchemisten, und es ist eine Geheimgesellschaft, die es schon seit Jahrhunderten gibt.«


    »Bitte erzähl mir nicht, dass es hier um echte Drachen geht.« Navin sah sehr angespannt aus. »Ich versuche echt cool zu bleiben, aber das könnte alles ruinieren.«


    Jetzt konnte sich Donna ein Lächeln nicht mehr verkneifen.


    »Keine Sorge, es ist nur symbolisch. Es gibt vier alchemistische Orden, aber unser ist der älteste und einer der wenigen, in dem noch Magie praktiziert wird. Drachen waren schon immer mit der Alchemie verbunden, vor allem der Große Drache, der Ouroboros. Er wird normalerweise im Kreis liegend, mit seinem Maul am Schwanz und sich selbst fressend dargestellt.«


    »Magie?«, sagte Navin aufgeregt. »In echt? Ist es wie in Charmed? Damit käme ich klar. Vielleicht.«


    Donna wusste, Navin sah sich Charmed im Fernsehen nur an, weil er total in Alyssa Milano verknallt war.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«, wollte sie wissen. »Du bist derjenige, der unbedingt die Wahrheit hören wollte.« Sie versuchte zu verbergen, wie viel Angst sie davor hatte, dass sich Navin mit jedem weiteren Wort mehr von ihr entfernen könnte.


    »Ich höre ja zu. Ich bin okay.« Der Ausdruck auf Navins Gesicht war allerdings alles andere als okay, trotz seiner Begeisterung für die Sache, immerhin zerstörte sie gerade sein Weltbild.


    »Was hast du gerade über … äh … Oberon gesagt?«


    »Ouroboros. Er ist ein Symbol. Hier, ich zeig’s dir.« Froh über die Ausrede, nicht mehr still sitzen zu müssen, schwang Donna ihre Beine vom Bett und ging vor dem Bücherregal in die Hocke. Einfach nur, um irgendetwas zu tun. Sie zog ein dickes Buch heraus, der Einband war übersät mit glänzenden Symbolen aus aller Welt. Dann ließ sie sich wieder neben Navin aufs Bett fallen und begann durch die bebilderten Seiten zu blättern. Sie zeigte auf etwas, das aussah wie ein antikes Bronzesiegel. Die Prägung zeigte einen schlichten, aber hoch stilisierten Drachen. Er war eingerollt, und man konnte nicht unterscheiden, wo das Maul anfing und der Schwanz aufhörte.


    »Siehst du? Er hat verschiedene Namen, je nach Kultur, aber das Wichtigste ist das, was er symbolisiert. Es hat etwas mit »Alles ist Eins« zu tun, und es erinnert uns daran, dass der Kreislauf von Tod und Wiedergeburt etwas ganz Natürliches ist. Obwohl Alchemisten schon immer versucht haben, den Tod zu überwinden.«


    Der Teil der Mythologie, von der sie Navin nichts erzählte, war der, den sie seit dem Tod ihres Vaters in ihrem Herzen verschlossen mit sich trug.


    In der traditionellen Alchemie war echte Transformation nur möglich durch das symbolische »Erlegen des Drachens«. Donna wusste, dass sie noch einen langen Weg vor sich hatte, bevor sie ihrem eigenen, persönlichen Drachen gegenübertreten konnte – dem Monster, das alles Gute in ihrem Leben zerstört hatte –, aber der Glaube, dass sie ihm eines Tages gegenüberstehen würde, hatte ihr durch viele lange und schmerzhafte Nächte geholfen.


    Navin wirkte nachdenklich, als er sich das Bild des Ouroboros anschaute, und sie spürte, dass er über seinen eigenen Verlust nachdachte. Die Krankheit seiner Mutter und ihr Tod hatten die ganze Familie Sharma schwer belastet. Und Donna wusste, dass Navin noch immer, jeden einzelnen Tag, um seine Mutter trauerte. Sie hatten darüber geredet, wie der hinduistische Glaube der Familie seinem Vater geholfen hatte, damit umzugehen. Damals, als sie ihre Erlebnisse miteinander austauschten, musste Donna alles im Zusammenhang mit ihrer eigenen »Religion« verschweigen. Sie fragte sich, wie Navin reagieren würde, wenn er erfuhr, wie sie wirklich erzogen wurde. Alchemie war ein Thema, mit dem man sich nicht so leicht anfreunden konnte, und es war eher eine Wissenschaft als eine Religion. Ungeachtet dessen, dass viele Kritiker das Gegenteil behaupteten.


    »Okay«, sagte Navin. »Ich hab’s kapiert. Alchemie, Leben und Tod, bla, bla, bla. Was noch? Erzähl mir von den anderen drei Orden – du sagtest, es gäbe vier.«


    Donna schlug das Buch zu und warf es auf den Boden. Sie schlug die Beine übereinander und zählte an ihren Fingern ab:


    »Der Orden der Krähe, der Orden des Löwen und der Orden der Rose.«


    Er runzelte die Stirn. »Rose?«


    »Was ist daran so komisch?«


    »Na ja, es gibt drei Orden mit, grrrr, erschreckenden oder unheimlichen Kreaturen; und dann ist da der Orden der Rose. Hört sich irgendwie schwach an.«


    Donna verdrehte die Augen. »Das liegt daran, dass du die Hermetik nicht verstehst.«


    »Herme-was?«


    »Egal. Nimm es einfach so hin wie es ist: Drachen, Krähe, Löwe und Rose. So war es schon immer. Und wie ich bereits gesagt habe, die anderen sind heutzutage nicht mehr so wichtig. Nun ja, außer vielleicht der Orden der Krähe. Wir praktizieren das, was einige Mitglieder der alten Schule die Drachenmagie nennen, und die in England haben ihre Krähenmagie. Aber die Orden sind verschieden, und jeder verfolgt ein anderes Ziel. Vertreter der anderen Orden treffen wir nur selten – vielleicht einmal im Jahr, das war’s.«


    Navin grinste. »Beim alljährlichen Alchemisten Nepp-Kongress?«


    »Das ist eine ernste Angelegenheit.« Donna nahm sich das nächstbeste Kissen und schlug ihn damit.


    Er wehrte den Schlag mit Leichtigkeit ab, schnappte sich ein anderes Kissen und tat so, als wolle er sie damit ersticken.


    »Und das ist meine Art, damit umzugehen.«


    Sie schubste ihn ungeduldig von sich, obwohl sie ihm eigentlich keinen Vorwurf machen konnte. »Okay, so, das war’s mit dem Orden –«


    »Mach mal langsam, Underwood, wir haben noch nicht mal an der Oberfläche gekratzt.«


    »Nav, so viel Zeit haben wir nicht, dass ich dir jedes Detail erzählen könnte. Ich bin schon mein ganzes Leben ein Teil davon; es würde ewig dauern!«


    Sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Das weiß ich doch. Aber was genau machen Alchemisten? Sag mir nicht, dass sie nach dem Stein der Weisen suchen! Sogar ich hab schon von diesem Mythos gehört, aber … gibt es das wirklich?«


    Donna schlang ihre Arme um sich und lehnte sich an die Wand. Sie würde ihm nicht alles erzählen; sie konnte sich einfach nicht überwinden, über das Streben des Ordens nach ewigem Leben und dessen unbeirrbare Hingabe an diese Sache zu reden. Vor allem nicht nach diesem ganzen Elf-in-der-Werkstatt-Vorfall – nur daran zu denken machte sie schon krank. Sie musste erst ein paar Dinge klären, bevor sie diesen Schritt überhaupt in Erwägung ziehen konnte.


    »Und?« Navin gab ihr einen Stups mit dem Knie.


    »Es ist kompliziert, aber zunächst einmal geht es um die Wissenschaft – da gehören unter anderem der Stein der Weisen und das Elixier des Lebens dazu.« Sie bemerkte, dass Navin etwas sagen wollte und redete schnell weiter. »Transformation. Das füllt einen Großteil der Studien, es sind viel zu viel, um es dir so schnell zu erklären. Wenn du jemals einen Roman über Alchemie gelesen hast, die Legenden kennst oder es in einem Film gesehen hast … kriegst du zumindest mal eine Vorstellung davon, worum es geht. Maker ist ein mächtiger Alchemist. Er erschafft Dinge – wie sein Name schon sagt.«


    Navin verzog sein Gesicht. »Was für Dinge?«


    Donna schnaubte. »Einfach nur … Zeugs. Einen Haufen verschiedenes Zeugs eben.«


    »Magisches Zeug?«


    »Manchmal, ja. Du hast einiges davon in seiner Werkstatt gesehen.« Sie umklammerte ihre Beine und fixierte ihn mit einem entschlossenen Blick, der besagte, dass er es nicht wagen solle, sie noch einmal zu unterbrechen. »Und dann sind da noch die Elfen.«


    »Also, du überspringst einfach den Teil, in dem ihr Gold macht«, sagte Navin trocken, »und gehst gleich zu den Monstern über. Toll.«


    Donna beachtete ihn nicht. Sie fragte sich, ob sich ihre Lehrerin, Alma Kensington, nach all den Jahren, in denen sie Donna unterrichtet hatte, manchmal genauso fühlte.


    Sie war jetzt schon erschöpft, und Navin wusste erst seit ein paar Stunden Bescheid über die magische Dimension ihres Lebens. »Die Kreatur, die uns heute über den Weg gelaufen ist, war ein Waldelf, der Orden nennt sie auch Dunkle Elfen, da sie zu den gefährlichsten Wesen aus Faerie zählen.«


    Navin lehnte sich nach vorn. »Faerie?«


    »Oh, richtig. Tut mir leid, ich meine den Ort. So wird er genannt.«


    »Du erzählst mir allen Ernstes, dass es einen Ort namens Faerie gibt?«


    Donna war sich nicht sicher, ob Navin gerade eine Frage gestellt oder nur eine Feststellung gemacht hatte. »Äh, ja. Es ist eine Welt, die parallel zu unserer existiert.« Sie bemerkte den fragenden Ausdruck auf seinem Gesicht. »Was? Dachtest du, es gibt sonst nichts außer unserer Welt? Das ist so … beschränkt.«


    »Entschuldige, dass ich so beschränkt bin.«


    »Wie ich gerade sagte«, Donna sprach laut, um ihn zu übertönen, »als die Feen – also die ursprünglichen Wesen aus Faerie, die im Übrigen nicht, wie ihr Normalos immer denkt, nur weiblich sind – diese Welt hier verließen, um endgültig in ihr eigenes Reich zurückzukehren, ließen sie die Waldelfen zurück. Sie hatten sich geweigert den Zehnten zu zahlen, und –«


    »Mach mal langsam. Den Zehnten?«


    »Den Tribut, den Faerie alle sieben Jahre an die Hölle zahlen muss.«


    »Hölle?!«


    Donna griff nach seinem Arm und vergaß wieder einmal für einen kurzen Moment, wie stark sie war. »Sprich leiser«, zischte sie. »Ich weiß nicht, wann Tante Paige wieder nach Hause kommt.«


    »Scheiße, entspann dich.« Navin warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich bekomme leicht blaue Flecken.« Er rieb seinen Arm und vermied es, ihr direkt in die Augen zu schauen.


    Donna legte ihre Arme um seine Schultern und drückte ihn. Dieses Mal war sie vorsichtiger. »Es tut mir leid; sie darf einfach nicht herausfinden, dass ich dir das alles erzählt habe. Niemals.«


    »Es ist okay, Underwood. Ich hab’s kapiert.« Er nahm sie in die Arme und streichelte ihren Rücken, bevor er sie zärtlich wegschubste.


    Donna räusperte sich und beschloss, dass es wahrscheinlich leichter wäre, einfach weiterzureden. Das hier wurde ihr langsam zu heftig.


    »Es ist nicht wie die christliche Vorstellung von Hölle. Es ist einfach nur ein zweckmäßiger Name für die Dämonenwelt – die Unterwelt. Der Zehnte ist so was wie eine Bezahlung. Eine Art Vertragsstrafe. Wenn sie nicht zahlen … nun ja, ich weiß nicht wirklich, was dann passiert. Aber die Waldelfen haben sich geweigert, ihren Zehnten an die Dämonen zu zahlen, und es kam zum Krieg zwischen ihnen und dem Rest des Feenlandes. Am Ende wurden die Waldelfen in der menschlichen Welt zurückgelassen. Und je länger sie hierblieben, desto böser und verdrehter wurden sie.«


    Sie zuckte mit den Achseln und versuchte sich an die Dinge, die sie von Alma über die Jahre gelernt hatte, zu erinnern. Entsprechend der alchemistischen Überlieferungen gab es drei Gattungen oder Gruppierungen – die Menschen, die von den Alchemisten beschützt wurden; die Feen, von denen die Waldelfen nur eine Untergruppe waren; und die Dämonen, über die Donna so gut wie nichts wusste und auch gar nicht scharf darauf war, etwas über sie zu erfahren. Sie starrte Navin an und wartete auf seine Fragen.


    Endlich sagte er: »Wenn sie Waldelfen sind, wo leben sie dann? Vom alten Ironwood ist nicht mehr viel Wald übrig – eigentlich gar nichts mehr, oder?«


    »Nein, und was davon noch übrig ist, ist auch schon gefährdet. Wenn es nach dem Orden ginge, wäre der Wald schon längst abgeholzt und überbaut worden. Aber die Umweltschützer haben es bis jetzt blockiert.«


    Obwohl der Wald noch immer unter Naturschutz stand, wusste Donna, dass der Orden die Sache längst nicht aufgegeben hatte. Auch ihre Tante Paige arbeitete unauffällig daran in ihrem Job im Büro des Bürgermeisters, und der Orden berief sich mithilfe verschiedener Politiker darauf, dass an dieser Stelle dringend benötigte Wohnungen gebaut werden sollten.


    Navin wirkte nachdenklich. »Ich war immer auf der Seite der Gutmenschen.«


    »Ja, aber jetzt weißt du, was da draußen sonst noch lebt.« Donna zupfte an einem losen Faden ihrer lila Decke herum.


    »Also, sie leben da draußen in dem, was vom Wald noch übrig ist? Das ist –«


    »Verrückt?«


    Er lachte gezwungen. »Kann sein.« Er lehnte sich an die Wand und rieb sich das Gesicht. »Wenn ich darüber nachdenke, ist das alles verrückt.«


    Donna nickte verständnisvoll und versuchte, ihre wachsende Angst zu verbergen. Sie konnte es nicht lassen; sie analysierte Navins Verhalten, war auf der Suche nach dem kleinsten Anzeichen, dass ihm alles zu viel wurde. Dass sie ihn verlieren würde. Bis jetzt schien er es ziemlich gut zu verkraften – vielleicht zu gut.


    »Wie auch immer«, fuhr sie fort, »die Waldelfen wurden zurückgelassen, und ja, sie blieben überwiegend in den Wäldern und Waldgebieten. Dann aber hat sie der menschliche Fortschritt aus ihrem natürlichen Lebensraum verdrängt.«


    »Verstehe.« Navin nickte. »Wälder abholzen und mit Gebäuden zupflastern, so in der Art.«


    »Der industrielle Fortschritt, die Zeit des Eisens«, sagte Donna bedrückt. »Ironbridge hat sich über die Jahre dermaßen vergrößert – aus einem Dorf wurde eine Gemeinde, und heute ist es eine kleine Stadt. Überleg mal, wie groß die Fläche der Stadt heute ist, im Gegensatz zu früher. Einige Menschen leben tatsächlich genau dort, wo einmal eine Feen-Siedlung war. Vor langer Zeit war das Waldgebiet viel ausgedehnter, und Ironbridge war nur ein Dorf; deshalb wurde die ›Iron bridge‹ gebaut – die eiserne Brücke sollte die Elfen fernhalten. Wir leben mitten im alten Elfenland.«


    »Mann, die waren bestimmt richtig angepisst, ihr Zuhause zu verlieren.«


    »Sie haben ihre Heimat mehr als einmal verloren. Zuerst hat man sie aus Faerie rausgeworfen, aus ihrer eigenen Welt, und dann wurden sie aus ihrer natürlichen Umgebung in der menschlichen Welt vertrieben.«


    Navin wirkte plötzlich beunruhigt. »Was sollte sie davon abhalten, uns einfach zu überrennen, wie der Elf in Makers Werkstatt?«


    Donna schüttelte den Kopf. »Du hast doch gesehen was mit ihm passiert ist, als er in die Wanne gefallen ist. Sie ertragen es nicht, sich in der Nähe von Eisen aufzuhalten – zumindest nicht lange. Es zu berühren bereitet ihnen schon Schmerzen. Sie werden irgendwie dünner und dehnen sich aus; ihre Magie funktioniert nicht mehr richtig. Aber …«


    Der Ausdruck der Erleichterung auf Navins Gesicht verschwand so schnell, wie er gekommen war. »Was aber?«


    »Nun ja, sie haben sich bis zu einem gewissen Grad angepasst. Von allen Wesen aus Faerie besitzen nur die Elfen eine einzigartige Gabe. Sie sind Formwandler.«


    »Na toll, jetzt weilen sie unter uns.« Navin machte gruselige Twilight Zone-Geräusche.


    Donna starrte ihn böse an. »Das können sie wirklich. Sie können ihre Gestalt verändern und auch eine andere Form annehmen. Das nennt sich ›Elfenhaut‹. Es ist die ultimative Tarnung.«


    »Woher wissen wir dann, dass sie nicht schon überall in Ironbridge sind?«


    »Weil der Orden seine eigene Magie besitzt, um sie aufzuspüren. Keiner kann unerkannt hierherkommen. Und vergiss das Eisen nicht – die meisten Städte sind zur Hälfte aus dem Zeug gebaut. Selbst wenn sie sich mit einem Zauber schützen, können Elfen hier nicht überleben.


    Sicher könnten sie dem Einfluss des Eisens eine Weile widerstehen, aber nicht über einen längeren Zeitraum und schon gar nicht, wenn sie nicht über zusätzliche Kräfte verfügen.«


    »So, nun lass mich das mal klarstellen. Die Alchemisten – diese vier Orden – haben es sich zur Aufgabe gemacht … was denn eigentlich? Alle Elfen zu bekämpfen? Alle Feen? Was jetzt?«


    »Ich denke, historisch gesehen waren die Alchemisten schon immer diejenigen, die zwischen den Menschen und dem Feenland standen – damit meine ich alles, was aus Faerie kommt. Aber in der heutigen Zeit verhält es sich anders. Die Dunklen Elfen sind mittlerweile die einzige Bedrohung, da sie mehr oder weniger als Einzige übrig sind. Und sogar sie werden immer weniger.«


    Natürlich gab es da noch die Nachzügler, einzelne Feen, die zurückgelassen worden waren oder sich dafür entschieden hatten, nicht mit ihrem Volk zu gehen, als Faerie endgültig versiegelt wurde. Von den Wechselbälgern und den Halb-Feen ganz zu schweigen. Aber Donna hielt es nicht für einen geeigneten Zeitpunkt, das auch noch zu erwähnen. Sie hatte Navin wahrscheinlich schon ein paar Jahre seines Lebens gekostet nur mit dem, was sie ihm bis jetzt erzählt hatte.


    Navin setzte sich auf und streckte sich. »Mal angenommen ich glaub das alles – und das tu ich, ehrlich –, wann hattest du vor, mir hiervon zu erzählen?« Er legte plötzlich seine gebräunte Hand auf ihre. Ihre Handschuhe blieben dabei wie immer eine Barriere zwischen ihnen.


    »Meinst du nicht, dass es langsam an der Zeit ist?«


    Donna zog ihre Hand zurück. Es war ein Reflex, und in dem Moment, als sie es tat, wünschte sie sich, sie hätte es rückgängig machen können.


    Der verletzte Ausdruck seines Gesichts wegen ihrer Zurückweisung brach ihr das Herz.


    »Nav, ich –«


    »Donna!«, rief eine Stimme von unten. »Ich bin zu Hause!«


    Gerettet von Tante Paige, ging Donna durch den Sinn. Wer hätte das gedacht? Ein ganzes Jahr lang war es ihr gelungen, Navin die Wahrheit über den Vorfall in der Schule zu verschweigen, und gerade hatte sie geglaubt, ihr Glück hätte sie verlassen. Aber dem war nicht so.


    »Ich bin hier oben mit Nav, Tante Paige«, rief sie zurück. Sie drehte sich zu Navin um und versuchte ihm durch ihren Blick mitzuteilen, wie leid es ihr tat. »Ich sollte runtergehen und mit ihr reden. Ich hab sie, seit sie wieder da ist, kaum gesehen.«


    »Was wirst du ihr erzählen?«


    »Maker hat gesagt, ich soll nichts erzählen.« Donna zuckte mit den Achseln und versuchte die nagenden Zweifel in ihrer Magengegend zu ignorieren. »Ich geh mal davon aus, dass er weiß, was er tut.« Irgendetwas stimmte an der ganzen Sache nicht, aber sie hatte andere Probleme, mit denen sie sich zuerst auseinandersetzen musste.


    Navin stand auf und wartete darauf, dass sie ihm auf dem Weg aus dem Zimmer folgte. Donna fiel auf, dass er sie nicht ansah.


    »Komm schon, lass mich deiner Tante Hallo sagen, und dann muss ich nach Hause«, sagte er. »Dad wird sich schon wundern, wo ich abgeblieben bin.«


    Einen Moment lang standen sie nur da, und Donna fragte sich, was gerade im Kopf ihres besten Freundes vorging. Es war bedauerlich, dass sie als Kind von Alchemisten nicht über spezielle Kräfte verfügte – wie Telepathie oder anderes cooles Zeug.


    Navins Gesicht war blasser als sonst, und unter seinen Augen waren helle Flecken zu sehen, die auffällig im Kontrast zu seiner braunen Haut standen. Das passierte manchmal, wenn er müde oder gestresst war; Donna hatte ihn so während der Examen gesehen und vor allem während der Krankheit seiner Mutter. Schuldgefühle pressten ihre Kehle zusammen. Sie hatte es zu verantworten, dass er so aussah. Es war ihre Schuld, dass Navin so verstört war. Und sich verraten fühlt, sagte die schuldbeladene Stimme in ihr.


    Wie immer überraschte Navin sie. Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Schau nicht so besorgt, Underwood.«


    »Das tut mir alles so leid«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte, und sie verabscheute sich augenblicklich selbst für diese Schwäche. »Wenn dir etwas zustoßen würde, wäre es meine Schuld.«


    »Sei doch nicht so theatralisch.« Er ließ ihre Hand los und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Frauen! Ständig übertreibt ihr.«


    Donna schnaubte. »Sharma, du findest immer die richtigen Worte für ein kleines Mädchen. Kein Wunder, dass du dich bis heute noch für keine hast entscheiden können.«


    »Wer sagt, dass es nicht so ist?«


    »Das wüsste ich.« Donna versuchte zu lächeln, während sie vor ihm zurückwich. »Du erzählst mir doch alles.«


    Die Worte kamen über ihre Lippen, bevor sie sie aufhalten konnte. Navin schaute sie nachdenklich an. Sie hatte ihn noch nie so ernst gesehen. Sein ganzer Humor war wie weggeblasen, und sein Mund, der normalerweise immer ein Lächeln verriet, glich einem Strich.


    »Vielleicht erzähl ich dir doch nicht alles, Don. Wir alle haben Geheimnisse. Das habe ich heute gelernt.«


    Sie kaute auf ihrer Lippe herum. Verdammt, das könnte sie nicht ertragen; ohne Navin an ihrer Seite könnte sie niemals weitermachen. Aber er hatte recht. Sie hatte Geheimnisse für sich behalten; vielleicht mehr, als ihre Freundschaft aushalten konnte. Sie hatte immer geglaubt, in diesem Punkt keine Wahl zu haben – der Orden hatte seine Regeln und sie war ihnen gefolgt, weil … nun ja, weil es nun mal so ist, wenn man bei Alchemisten aufwächst.


    Jetzt allerdings wurde ihr die schmerzhafte Wahrheit bewusst: Sie hatte immer die Wahl gehabt. Es war ihre eigene Entscheidung gewesen, die Regeln zu befolgen.


    Und diese Wahl würde sie den wichtigsten Menschen in ihrem Leben kosten können, sie könnte Navin verlieren.

  


  
    Sechs


    Nachdem Navin gegangen war, lag Donna in ihrem Bett und lauschte den vertrauten Geräuschen ihrer Tante, die in der Küche mit dem Geschirr klapperte. Widerwillig überlegte sie, ob sie sich unten zum Tee einfinden sollte, aber sie wollte ihrer Tante nicht begegnen, solange sie noch so durcheinander war.


    Eigentlich sollte sie Hausaufgaben machen, aber sie konnte sich unmöglich auf Literatur der Hermetik konzentrieren, nach alldem, was seit gestern Abend passiert war.


    Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und versuchte an etwas anderes zu denken, an etwas Beruhigendes und Normales.


    Die Tatsache, dass Tante Paige gerade den Nachmittagstee aufbrühte, empfand sie angesichts der neuesten Ereignisse als geradezu lächerlich banal. Normalerweise verbrachten sie sonntags Zeit miteinander und unterhielten sich über Dinge, die nichts mit Donnas Unterricht und Ausbildung oder Tante Paiges Arbeit zu tun hatten. Paige war unter der Woche sehr beschäftigt und samstags öfters nicht zu Hause, somit war der Sonntag der einzige Tag, den sie entspannt miteinander verbringen konnten.


    Donnas Gedanken schweiften zurück zu ihrem Gespräch mit Navin. Sie hatte nicht nur einen der heiligen Schwüre des Ordens gebrochen, sie hatte auch noch ihren Freund mit hineingezogen und ihn somit einer Gefahr ausgesetzt. Sie hatte einfach ihr Herz ausgeschüttet und ihm alles erzählt. Okay, vielleicht nicht alles, aber ziemlich viel. Sie hatte ihm noch nicht ihre Arme und Hände gezeigt, aber das war nur noch eine Frage der Zeit.


    Sie erinnerte sich an den extrem beherrschten und doch schockierten Ausdruck auf Navins Gesicht, während er ihr zuhörte, und an die Art und Weise, wie er sie angesehen hatte, bevor er ging. Die Enttäuschung und Sorge und das Unverständnis in seinen Augen, all das besagte, dass er sie nicht wiedererkannte – es würde sie ewig verfolgen. Und alles war einzig und allein ihre Schuld. Ausgerechnet in dem Moment, als sie dachte, alles wäre okay, dass Navin mit alldem gut klarkäme, war sie vor seiner Berührung zurückgeschreckt. Er hatte sie endlich nach ihren Händen gefragt – etwas, mit dem er sie noch nie vorher bedrängt hatte –, und sie hatte sich von ihm abgewandt.


    Ich bin vielleicht eine tolle Freundin, dachte sie.


    Ihr Handy piepste auf dem Nachttisch. Sie hoffte, diese Nachricht bedeutete, dass es Navin gut ging und er nicht vollkommen durchdrehte, wegen alldem, was sie ihm erzählt hatte. Aber sie kannte die Nummer auf dem Display nicht. Donna wunderte sich. Es war ja nicht so, als ob ihr viele Leute SMS schickten.


    Und da hatte sie plötzlich das Bild dieser grünen Augen vor sich. Sie hielt die Luft an und musste die Nachricht einige Male lesen, bevor sie wirklich bei ihr ankam:


    Triff mich bitte auf einen Kaffee. Wir müssen reden. X


    Für einen irrwitzigen Moment dachte Donna, dass die Nachricht mit einem Kuss signiert war. Dann erinnerte sie sich, dass »X« der Anfangsbuchstabe von Xans Name war. Wie dumm.


    Wieder kaute sie auf ihrer Lippe herum und versuchte ihre Aufregung in Grenzen zu halten. Oder besser, ihre Nervosität. Er wollte sie also treffen – das hatte nichts zu bedeuten. Es war ja nicht so, als wäre es ein richtiges Date. Ihre Hände waren ungeschickt, als sie mit dem Handy hantierte, und sie überlegte kurz, was sie ihm antworten sollte. Dann lächelte sie und fing an zu tippen.


    Ich dachte du RUFST mich an? Das hier ist eine SMS ;-)


    Die Antwort kam innerhalb von Sekunden:


    Schriftliche Absagen kann ich leichter ertragen …


    Sie grinste über das ganze Gesicht und ein wunderbares, warmes Gefühl überkam sie. Es wurde ihr ganz leicht ums Herz, und zum ersten Mal an diesem Tag traten ihre Sorgen in den Hintergrund.


    Sie simsten hin und her und verabredeten, dass sie sich am nächsten Tag um halb fünf im Ironbridge Commons, dem Park von Ironbridge, treffen würden. Das war direkt nach Donnas Unterricht bei Alma Kensington. Sie musste Tante Paige nicht einmal erzählen, wo sie hinging, da sie sich nach der Schule oft mit Navin traf und selten sofort vom weitläufigen Frost-Anwesen nach Hause ging.


    Donna starrte ihr Handy an und fragte sich, wie sie in der Lage sein sollte, sich heute und morgen zu konzentrieren.


    »Donna!« Tante Paige rief nach ihr. »Ich dachte, du kommst runter. Der Tee ist fertig …«


    Donna sprang schuldbewusst vom Bett. »Ich komme!«


    Sie wurde plötzlich nervös bei dem Gedanken, ihrer Tante Gesellschaft zu leisten; sie war noch nie gut darin gewesen, ihr etwas zu verheimlichen. Sie versuchte alle Gedanken an Xan und Navin und vor allem an Maker aus ihrem Kopf zu verbannen. Irgendetwas führte der alte Alchemist doch im Schilde. Was Donna am meisten beunruhigte, war, dass es Maker anscheinend egal war, dass er einen Dunklen Elf in seiner Werkstatt versteckt hatte. Es war, als ob es vollkommen normal wäre. Und das Wort »Experiment« brachte bei ihr alle Alarmglocken zum Läuten.


    Donna schüttelte den Kopf, schob ihre Füße in ihre flauschigen Hausschuhe und rannte nach unten zu Tante Paige.


    »Heute Abend?«, keuchte Donna.


    Tante Paige spitzte die Lippen und fuhr sich durch ihr dunkles Haar. »Es ist nur einmal im Monat. Ich denke nicht, dass ich zu viel von dir verlange, Donna.« Sie benutzte ihren Keine-Widerrede-Tonfall, der ein allzu bekanntes Merkmal ihrer starken Persönlichkeit war.


    »Ich kann wirklich nicht mitgehen, nicht heute Abend.« Die monatlichen Abendessen mit den Alchemisten waren etwas, das Donna im Laufe der Jahre mehr und mehr ablehnte. Es kam ihr vor wie eine ständige Unterweisung. Wenn es etwas gab, das sie mehr hasste als alles andere, dann war es keine Wahl zu haben – für sie ein normaler Zustand, in den sie hineingeboren wurde.


    Tante Paige fixierte sie und schaute nur weg, um die Bündchen an ihrem flauschigen, roten Pullover hochzuschlagen. Die legere Kleidung, die sie heute trug, ließ sie nur ein bisschen weniger einschüchternd aussehen; Paige Underwood war eine stattliche Frau und lebte förmlich in maßgeschneiderten, grauen Hosenanzügen. Sie war die Schwester von Donnas Vater, drei Jahre jünger als er, und genoss ein sehr hohes Ansehen unter den Alchemisten. Der Orden hatte ihr zu ihrem vierzigsten Geburtstag eine große Feier ausgerichtet, an der eine schwindelerregende Menge anderer Ordensmitglieder teilgenommen hatte. Quentin Frost hatte sein Anwesen in einen perfekten und exklusiven Veranstaltungsort verwandelt; es gab ein Festzelt, erstklassige Bewirtung und sogar eine Live-Band.


    Donna wiederum hätte den Geburtstag ihrer Tante lieber in einem kleineren Rahmen gefeiert, aber davon wollte Quentin nichts wissen. Es wäre nicht passend gewesen für eine der Mond-Schwestern des Ordens – ein uralter Name für weibliche Alchemisten, den Donna schon immer witzig fand. Offenbar war es ein Titel, dem sie auch eines Tages freudig entgegensehen konnte, falls sie irgendwann in die Fußstapfen ihrer Eltern treten sollte und an ihrem achtzehnten Geburtstag zu den Eingeweihten gehörte. Sie dachte nicht gerne darüber nach, weil es etwas war, das sie nicht wirklich wollte. Sie hatte es nur noch nicht fertiggebracht, das jemandem zu sagen. Und sie war sich nicht sicher, ob ihr überhaupt jemand zuhören würde, wenn sie darüber reden würde.


    Tante Paiges Gesichtsausdruck war wie immer angespannt. Sie hatte einen Vollzeitjob im Büro des Bürgermeisters von Ironbridge, und nach dem, was man so hörte, war er ein anstrengender Chef. Aber Paige wuchs mit den Herausforderungen, und Donna wusste, dass sie nur dort arbeitete, damit sie dem Orden wichtige politische Informationen zuspielen konnte. Es war nicht ungewöhnlich, dass Alchemisten in hohen Positionen arbeiteten; vor Jahrhunderten, in Ländern wie England, waren einige Alchemisten angeblich sogar königliche Spione gewesen.


    Als Donna nichts weiter sagte, verschränkte Tante Paige die Arme. »Und warum kannst du heute Abend nicht mit mir gehen? Hast du was mit Navin ausgemacht?« Die unausgesprochenen Worte »wieder einmal« standen im Raum.


    »Nein, es ist nur, dass …« Donna schluckte und rührte ihren Tee um. »Ich wollte heute Abend Mom besuchen.« Okay, es war eine Ausrede, aber sie sollte wirklich mal wieder ihre Mutter besuchen. Das war schon längst überfällig.


    Der Tonfall ihrer Tante wurde weicher. »Wirklich? Das sind tolle Neuigkeiten – sie wird sich so freuen, dich zu sehen.«


    Das bezweifelte Donna. Die meiste Zeit erkannte Rachel Underwood ihre eigene Tochter gar nicht, wenn Donna sie in ihrer exklusiven und sehr privaten Anstalt besuchte. Die Bewohner waren hauptsächlich Senioren, aber es gab eine Handvoll jüngerer Patienten, zu denen auch ihre Mutter gehörte. Niemand wusste so richtig, was sie mit ihr anfangen sollten – sie war nicht wirklich verrückt, aber auch nicht wirklich … gesund. Es war eher so, dass es nur noch eine Hülle von ihr gab, in der einmal ein Mensch existiert hatte. Diese wunderschöne, lebhafte Frau war nur noch ein leeres Etwas, das selten sprach.


    Ihre ganze Lebenskraft war in einer einzigen, grauenhaften Nacht im Wald ausgelöscht worden.


    »Nun ja«, sagte Donna. »Ich war schon seit Wochen nicht mehr dort.«


    »Ein Grund mehr, sie zu besuchen.«


    Tante Paige nickte entschieden, für sie war die Angelegenheit somit beschlossene Sache.


    Donna Underwoods Tagebuch:


    Mom zu besuchen war immer schwer.


    »Schwer« – dieses Wort kann es nicht mal annähernd beschreiben. Wollte ich versuchen darüber zu schreiben, was ich wirklich fühle, ich würde sofort anfangen zu weinen. Und ich habe mir schon vor langer Zeit vorgenommen, nie wieder wegen meiner Mom zu weinen.


    Ich wartete in der großen, mir so vertrauten Eingangshalle der Anstalt darauf, dass man mich zu ihr ließ. Es roch nach Kiefern, Lavendel und Desinfektionsmitteln, und in mir war zu gleichen Teilen Hoffnung und Verzweiflung. Selbst nach all den Jahren kann ich die Hoffnung nicht aufgeben, dass Mom sich doch irgendwie erholen wird.


    Wie durch Magie. Das wäre mal was Neues.


    Ich hatte beide Eltern verloren, als Dad mich vor den Dunklen Elfen gerettet hat. Zuvor hatte das Waldmonster meine Hände zerstört und mich damit auf ewig als andersartig gebrandmarkt. Mom gehörte zu der Verfolgergruppe mit den Alchemisten, die Dad vor dem Tod bewahren wollten. All das hatte mir Tante Paige erzählt; ich selbst kann mich an kaum etwas aus dieser Nacht erinnern. Ich war damals noch zu klein, und es ist fast so, als ob meine Erinnerungen an den Vorfall wie durch eine dunkle Wolke, die alles verdeckt, ausgelöscht sind.


    Dennoch habe ich diese Träume. Ich weiß aber nicht genau, was von ihnen wirklich passiert ist und was ich mir nur in Gedanken ausmale.


    Wir wissen, dass die Elfen irgendwas mit Mom gemacht haben – sie haben sie mit einem Schadenszauber belegt, als sie sich in ihrem Revier aufhielt, aber niemand weiß so recht, was genau passiert ist. Und darum ist es auch nicht rückgängig zu machen. Quentin ist der Meinung, wenn die Alchemisten genau wüssten, was passiert ist, dann gäbe es auch eine Chance, es wieder in Ordnung zu bringen. Also sie wieder in Ordnung zu bringen.


    Maker vermutet, dass ihr die Elfen bei ihrem Kampf eine Haarlocke ausgerissen haben. Eine Elflocke, so nennt man sie, wenn sie verflucht ist, ist eine besonders mächtige Form der Magie. Dunkle Wesen können die Locke eines Menschen dazu benutzen, um in ihre Träume einzudringen und sie so langsam in den Wahnsinn zu treiben. Für mich steht fest, dass genau das passiert ist. Aber wenn es so war, dann müssten wir wissen, wo sich die Locke befindet, denn ohne sie besteht nicht die geringste Chance, Mom zu heilen.


    So lange muss sie weiterhin in diesem Dämmerzustand in der Anstalt bleiben. Die meiste Zeit sitzt sie nur da und starrt aus dem Fenster. Ich glaube, sie schaut gerne in den Himmel. An manchen Tagen ist sie völlig weggetreten, und dann wieder an anderen kann man immerhin ein Gespräch mit ihr führen. Außerdem weiß man nie, ob sie einen erkennt.


    Trotz allem war es schön, sie heute zu sehen. Ich war überrascht, wie erleichtert ich war, einfach nur bei ihr sitzen zu können, ihre Hand zu halten und ihr in die Augen zu schauen. Ihre wunderschönen Augen, die immer noch diese ungewöhnliche silbergraue Farbe haben – meine Augen sind nur eine armseliger Abklatsch davon, obwohl ich mich erinnern kann, dass Dad uns immer miteinander verglichen hat und behauptete, dass es unsere Augen seien, die uns wie Schwestern aussehen ließen. Mom musste darüber immer lachen.


    Erinnerungen sind manchmal so dämlich. Warum kann ich mich nur an das nutzlose Zeug erinnern?


    Die schönen roten Haare meiner Mom sind verblasst, und die weiße Strähne über ihrer Stirn ist seit meinem letzten Besuch größer geworden. Ich nahm die schwere Bürste von der altmodischen Kommode und fing an, ihr langes Haar zu bürsten. Eine Strähne nach der anderen bürstete ich langsam und systematisch, bis ihr Haar wie poliertes Holz glänzte.


    Sie nahm es hin und sprach kein Wort. Ich fragte mich, ob sie mich für eine ihrer Pflegerinnen hielt.


    Aber zum ersten Mal seit Monaten schien es mir, als ob sie sich tatsächlich erinnerte, wer ich war. Als ich die Bürste zurücklegen wollte, griff sie nach meiner Hand und versuchte mir etwas zu sagen – nur leider kamen keine Worte. Zumindest nicht am Anfang. Nicht, bis sie sich plötzlich in ihrem Stuhl nach vorne beugte und mich so intensiv anstarrte, dass ich Angst bekam.


    Sie saß eine Ewigkeit so da – es kam mir vor wie Stunden, obwohl es natürlich nur ein oder zwei Minuten waren. Wir sprachen kein Wort, und ich spürte, wie mein Herz raste. Vielleicht erinnerte sie sich an irgendetwas.


    Mom sagte: »Wir haben versucht dich zu retten.«


    Immer und immer wieder sprach sie diese Worte, nur diese: »Wir haben versucht dich zu retten.«


    Sie wiederholte die Worte wie ein Mantra, ging an ihren Nachttisch und öffnete die oberste Schublade. Sie wühlte eine Ewigkeit darin herum und zog schließlich eine kleine hölzerne Schmuckschatulle hervor. Sie öffnete den Deckel und nahm einen winzigen Beutel aus weichem, schwarzem Samt heraus, den sie mir in die Hand drückte.


    »Wir haben versucht dich zu retten«, sagte sie wieder und nickte bestimmt, als ob sie sich selbst davon überzeugen wollte. »Wir haben versucht dich zu retten.«


    Letztendlich musste eine Krankenschwester kommen und ihr ein Beruhigungsmittel geben, da sie immer aufgewühlter wurde. Sie versuchten mich zum Gehen zu bewegen, aber ich wollte auf keinen Fall diesen Raum verlassen, solange die Chance bestand, dass Mom noch mehr sagte.


    Wovon redete sie? Mich vor was retten? Vor den Elfen? Ich wünschte, sie hätte mehr gesagt – es ist das Einzige, das ich jemals im Zusammenhang mit dieser Nacht von ihr gehört habe.


    Ich saß am Bett und lauschte ihren Atemzügen und dem gelegentlichen Zucken und Gemurmel, das sie selbst im Schlaf noch von sich gab. In dem Beutel, den sie mir gegeben hatte, befand sich ein wunderschönes, filigranes, silbernes Armband mit Anhängern. Es klimperte, als ich es schüttelte und ins Licht hielt. Ich stopfte es mitsamt dem kleinen Beutel in meine Hosentasche und beschloss es mir später genauer anzusehen. Ich wusste, dass das Armband wichtig sein musste, aber für den Moment wollte ich nur bei Mom sitzen bleiben.


    Ich beobachtete ihr schönes und dennoch gezeichnetes Gesicht, wie es sich endlich im Schlaf entspannte.


    Eines Tages werde ich herausfinden, was ihr zugestoßen ist, und dann überlege ich mir, wie ich sie zurückholen kann.

  


  
    Sieben


    Donna wartete im Park auf Alexander Grayson und bemühte sich, ihre Nervosität zu unterdrücken. Während der Unterrichtsstunden hatte sie vor sich hingeträumt, und ihre Lehrerin Alma hatte sich sogar über die mangelnde Aufmerksamkeit ihrer Schülerin beschwert. Donna war allerdings der Meinung, dass man ihr deswegen keinen Vorwurf machen konnte, denn der Unterricht montags bestand aus »normalem« Lehrstoff, wie sie ihn auch in der Highschool durchnehmen würde; wie sollte sie sich also auf die Unabhängigkeitserklärung konzentrieren, wenn sie fast so etwas wie ein Date mit einem unglaublich umwerfenden Typen hatte?


    Genau in der Mitte des Parks befand sich ein beliebter Treffpunkt für Freunde und Pärchen. Donna setzte sich auf eine leere Parkbank, und ihr Blick wanderte zum alten Musikpavillon. Plötzlich fühlte sie sich unsicher und gammlig in ihren ausgefransten Jeans, obwohl sie sich mit einer silberfarbenen Tunika und ihren schwarzen Lieblingssamthandschuhen aufgepeppt hatte. Sie hatte sich gleich nach dem Unterricht in einem der luxuriösen Bäder in Quentin Frosts riesigem Haus umgezogen. Ihr dicker, grauer Wollmantel und die flachen, silberfarbenen Ballerinas rundeten ihr Outfit ab. Das Haar hatte sie einfach nur gebürstet und trug es offen. Es wuchs schnell und fiel ihr mittlerweile fast bis auf die Schultern. Nachdem sie die überlangen Haare ihrer Mutter gestern Abend gesehen hatte, verspürte sie den Wunsch, ihre Haare wieder abzuschneiden, wie sie es letztes Jahr schon einmal getan hatte – sehr zum Entsetzen ihrer Tante.


    Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so nervös gewesen war; sie verfluchte ihren schwachen Magen, der mittlerweile Saltos und Purzelbäume schlug. Die kalte Novemberluft zwang sie, sich tiefer in ihren Mantel zu kuscheln, und sie wünschte sich, sie hätte Stiefel angezogen. All der Aufwand für eine perfekte Frisur und Garderobe, das war so gar nicht Donnas Art, aber immerhin brachte es sie auf andere Gedanken.


    Sogar an diesem späten Montagnachmittag war viel los im Park; Menschen waren auf dem Heimweg, kamen aus dem neu eröffneten Einkaufszentrum und den umliegenden Läden, während andere einfach nur ihren Abend nach der Schule genossen. Die Dunkelheit hatte die Baumspitzen bereits in indigoblauen Samt gehüllt; die einzige Lichtquelle waren die strategisch gut platzierten Straßenlaternen entlang der Gehwege. Heute Abend war kein Mond zu sehen, und Wolken verdeckten die Sterne.


    Donna spielte an ihrem Armband herum, das sie mittlerweile am Handgelenk trug. Es hatte den ganzen Tag, verstaut in dem Samtbeutel, in ihrer Hosentasche gesteckt. Sie fragte sich, warum ihre Mutter es ihr gegeben hatte und was es wohl bedeutete. Als sie es in ihrem Zimmer näher betrachtet hatte, spürte sie das bekannte Kribbeln, als das Metall ihre Hand berührte. Über eines war sie sich sicher: In den silbernen, aufwendig gearbeiteten Anhängern des Armbands steckte Magie. Eigentlich wollte sie gerne Tante Paige fragen, ob sie etwas über die Bedeutung des Armbands wusste, aber da es so selten war, dass etwas Unvorhergesehenes passierte, wenn sie ihre Mutter besuchte, beschloss sie, dass sie diese seltene Erinnerung momentan noch für sich behalten wollte. Ihre Tante würde das Armband früh genug bemerken, wenn sie es regelmäßig tragen sollte.


    Und in dem Moment, als Xan auf sie zukam, war jeder Gedanke an möglicherweise magische Armbänder wie weggeblasen. Seine Hände hielt er tief in den Taschen eines langen, schwarzen Mantels vergraben, und sein dichtes, bernsteinfarbenes Haar schimmerte im Licht der Straßenlaternen.


    »Tut mir leid, ich bin spät dran.« Er schien außer Atem zu sein, weil er sich beeilt hatte.


    »Kein Problem.« Donna versuchte zu lächeln, musste aber feststellen, dass ihr Mund nicht richtig funktionierte. Sie hörte sich beinahe genauso atemlos an wie er, obwohl sie die letzten zehn Minuten nur hier gesessen hatte.


    Xan stand vor ihr. »Also, willst du hier in der Kälte sitzen oder machen wir uns auf die Suche nach einem Café?«


    »Ich bin für Café.« Wenn sie ihre Antworten auf das Nötigste beschränkte, hätte sie gute Chancen, sich nicht wie ein Idiot anzuhören.


    Eine Zeitlang gingen sie in geselligem Schweigen nebeneinander her, und gelegentlich warf Donna ihm einen verstohlenen Blick zu. Sein Blick war auf den blätterübersäten Weg gerichtet, so konnte er sie problemlos an lauter zerbrochenem Glas vorbeilotsen. Sie ließ ihre Hände in die Manteltaschen gleiten – nicht wegen der Kälte, sondern weil sie Angst hatte, sie könnte nach seiner Hand greifen.


    »Also, wo gehen wir hin?«, fragte sie.


    »Café. Whow, du hast vielleicht ein Kurzzeitgedächtnis, Donna Underwood.«


    Sie warf ihm einen gespielt bösen Blick zu. »Du weißt, was ich meine.«


    »Ich dachte, wir versuchen es bei Mildreds. Wir könnten Glück haben und zwischen der Früh- und Spätschicht noch einen Platz ergattern.«


    »Okay, cool.« Donna war erstaunt, wie normal ihre Stimme klang, als ob ein Spaziergang durch den Ironbridge Park mit einem wirklich heißen Typen alltäglich wäre. Sie ertappte ihn dabei, wie er sie mit einem fast schon gierigen Blick anstarrte. Sie ignorierte das und fragte sich, ob es ein großer Fehler war, sich mit einem fremden jungen Mann, den sie kaum kannte, hier zu treffen.


    Aber während ihr Magen flatterte und ihre Wangen glühten, dachte sie: Wie könnte ich da widerstehen!


    Der Weg, den Xan einschlug, schlängelte sich an einem frisch gepflanzten Wäldchen vorbei. Der Abstand zwischen den in unregelmäßigen Abständen verteilten Straßenlaternen schien hier größer zu sein, und das sporadisch durchsickernde Licht zeigte keine größere Wirkung in der frühen Dunkelheit.


    In diesem Teil des Parks waren auch weniger Menschen unterwegs, und der Pfad lag abseits der Hauptstraße. Donna nahm gedämpfte Motorengeräusche durch das Unterholz wahr, aber alle anderen Geräusche waren die der Natur – Vögel, die sich gegenseitig zuzwitscherten, bevor sie sich für die Nacht niederließen, und seltsame, undefinierbare, tieftönige Schwingungen, die an Froschgequake erinnerten. Im Ernst, Donnas Wissen über die Tierwelt war erbärmlich, aber sie genoss es, sich mit Xan an diesem Ort, in der kalten Luft des herrlichen Abends, zu verlieren.


    Hier draußen schien er mit sich im Reinen zu sein. Seine Hände hatte er noch immer tief in den Taschen vergraben, und mit seinen strahlend grünen Augen blickte er wachsam um sich.


    Donna brach dann das Schweigen. »Ist das hier eine gängige Abkürzung?«


    Xan schaute sie an. »Ja, man muss nicht um die ganze nordöstliche Ecke laufen; so ist es viel …«


    Doch er hatte keine Gelegenheit mehr, den Satz zu beenden. Eine mannsgroße Gestalt stürzte sich auf ihn und schleuderte ihn zu Boden. Donna hörte, wie Xan regelrecht die Luft aus den Lungen gepresst wurde, als er noch einen Schreckensschrei ausstieß, der jedoch sofort abgeschnitten wurde, als der Angreifer Xan mit seinen großen Händen würgte.


    »Xan!« Donna stürzte auf die beiden zu. Sie wälzten sich am Boden, wirbelten dabei einen Haufen vertrockneter Blätter auf und verscheuchten ein Nest schlafender Eichhörnchen.


    Es schien, als hätte Xan die Oberhand, denn mittlerweile kniete er über seinem Angreifer. Donna verschwendete einen kurzen Gedanken daran, wie er das wohl so schnell zustande gebracht hatte, aber alles war vergessen, als sie die Person, mit der Xan kämpfte, zum ersten Mal richtig sah. Auf den ersten Blick hätte man ihn für einen normalen Obdachlosen halten können; einfach irgendein Typ von der Straße, mit einem schäbigen Mantel und ein paar Halstüchern, die sein Gesicht verhüllten. Donna erhaschte einen Blick auf helle Haut und einen buschigen, dunklen Bart, bevor der Angreifer sich losriss und wieder auf die Füße kam.


    Mit einer einzigen, extrem schnellen und äußerst geschickten Bewegung sprang Xan vom Boden in den Stand. Donna war sprachlos. Was zum Teufel? Wie hatte er das gemacht?


    Bevor sie aber noch weiter darüber nachdenken konnte, packte der obdachlose Irre ihren Arm und zog sie an sich. Sie hatte erwartet, er würde fürchterlich stinken, aber alles, was sie riechen konnte, war frische Erde und der schwache Duft von feuchten Regenschirmen.


    »Lass mich los!« Donna zappelte, aber er hielt sie mit beiden Armen fest umschlungen. Er stand hinter ihr und hielt ihren Rücken an seinen Brustkorb gepresst, ihre Arme regungslos an den Seiten ihres Körpers eingeklemmt.


    Xan hatte eine geduckte Angriffshaltung eingenommen. Seine Haare waren völlig zerzaust, und seine Augen blitzten wie Smaragde in der Dunkelheit.


    »Mann, lass sie los, nimm die Hände von ihr!«, knurrte er mit tiefer, vor Wut zitternder Stimme. Donna konnte den Zorn in seinen Worten genauso spüren wie die eigene Panik, die in ihr aufstieg. Irgendwie schmeichelte es ihr zu wissen, dass dieser Typ, den sie gerade erst kennengelernt hatte, sie beschützen wollte.


    Aber es gab etwas Wichtiges, was Xan nicht über sie wusste. Donna Underwood musste nicht beschützt werden. Durch ihre Arme und Hände floss die Magie der alten Alchemisten. Sie war eine Missgeburt mit einer besonderen Gabe.


    Sie holte tief Luft, ballte ihre Hände zu Fäusten und drückte beide Arme nach außen. Der abgewrackte Typ war stark, aber Donna würde ihr Leben darauf wetten, dass sie stärker war. Ihr Angreifer gab einen überraschten Laut von sich, als sie sich losriss. Er strauchelte nach hinten, stolperte über einen Ast und versuchte sein Gleichgewicht zu halten.


    Jetzt war Xan derjenige, der sie verwundert anschaute. Es fühlte sich gut an zu wissen, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte. Es kam nicht oft vor, dass sie dankbar dafür war, anders zu sein. Aber dieses Mal war es so.


    Xan und Donna standen dem Penner jetzt Seite an Seite gegenüber. Er war anscheinend noch immer entschlossen, es mit ihnen aufzunehmen. Warum in aller Welt griff ein Obdachloser zwei Teenager an? Donna war nicht so dumm zu glauben, dass es sich hier um eine nur zufällige Begegnung handelte.


    Sie warf Xan einen Blick zu. »Du nimmst die eine Seite und ich die andere. Vielleicht können wir ihn gemeinsam festhalten.«


    Xan riss die Augen auf. »Ich wusste, dass mir irgendetwas an dir gefällt.«


    Und dann umkreisten sie ihren vermeintlichen Angreifer, als dieser sich erneut auf sie stürzen wollte. Sie prallten gegeneinander, und Donna spürte den Zusammenstoß bis in ihre Zehenspitzen. Sie flog zur Seite, und es wollte ihr einfach nicht gelingen, diesen Arm, der nach ihr schlug, um sie einen Kopf kürzer zu machen, festzuhalten. So viel zu ihrem Plan …


    Sie schaute schnell zu dem nahe gelegenen Weg, und ihr wurde klar, dass nicht eine einzige Person in den paar Minuten, in denen sie den obdachlosen Irren abgewehrt hatten, vorbeigekommen war – und falls doch, so hatte der- oder diejenige offenbar keine Lust gehabt sich einzumischen. Wahrscheinlicher aber war, dass niemand sie hinter den ganzen Büschen und halbhohen Bäumen gesehen hatte.


    Es war der perfekte Ort für einen Überfall.


    Xan lag erneut am Boden; der große Kerl drückte ihn runter, und es sah nicht so aus, als ob er sich in Kürze befreien könnte. Donna schaute sich nach einem Ast oder einer anderen Waffe um, aber es war schwierig, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, und das ganze Durcheinander des Kampfes machte alles noch unübersichtlicher.


    Als der Penner Xans Kopf auf den rissigen Boden drückte, fiel ihr etwas an seinen Händen auf. Eine Art Schleier umgab sie – ein gedämpftes Licht, das nicht hierhergehörte. Es war, als ob sie gerade aufgewacht wäre und noch immer verschlafene Augen hätte. Xan kämpfte wie ein Wilder, und es fiel ihr schwer, die Situation vollständig zu erfassen, aber der seltsame Schleier, der die Hände und das Gesicht des Angreifers umgab, war nicht zu übersehen. Es waren die zwei einzigen Teile seines Körpers, die zu erkennen waren, den Rest bedeckten Klamotten aus der Altkleidersammlung.


    »Xan, weg von ihm!«, rief ihm Donna mit zittriger Stimme zu. Zwar war das genau das, was Xan gerade versuchte, aber sie hatte es einfach sagen müssen. Eine schreckliche Vorahnung schnürte ihr die Kehle zu und legte sich schwer auf ihren Brustkorb. Sie hatte unglaubliche Schmerzen in ihren Armen, und das Gefühl, als ob hunderte kleiner Nadeln in ihren Fingern steckten, trieb ihr die Tränen in die Augen.


    Der obdachlose Irre senkte seinen Kopf und kam Xans Gesicht immer näher … was zur Hölle machte er da? Donna beobachtete ihn voller Abscheu, und es schien, als seien seine Zähne plötzlich spitzer geworden und als hätte er mehr davon in seinem Mund, als eigentlich hineinpassten.


    Das ist kein Obdachloser, dachte Donna. Das war nicht nur irgendein Penner, der sie ausrauben wollte.


    Die Hände um Xans Hals sahen mittlerweile aus wie Klauen. Als Donna ihre volle Aufmerksamkeit auf die beiden Kämpfenden am Boden richtete, gelang es ihr, hinter die Tarnung des Waldelfs zu sehen.


    Nein, das war unmöglich. Nicht hier – nicht im Park, bei ihrer Verabredung. Doch leider war es so, dass ihr »Date« gerade von einer Kreatur angegriffen wurde, die zu viele Zähne und überirdische Kräfte hatte. Kräfte, die nicht im Verhältnis zu seiner Größe standen; seiner wahren Größe. Jetzt, da sie hinter die Elfenhaut blicken konnte, sah Donna, dass die Kleidung des obdachlosen Irren ein Teil der Illusion war – nichts davon war real – auf Xans Brustkorb saß ein Elf, der seine Klauen in Xans Handgelenke geschlagen hatte und versuchte, ihm mit seinen rasiermesserscharfen Zähnen an die Kehle zu gehen.


    »Hör auf!«, schrie sie. Donna ignorierte den Schmerz in ihren Armen und rannte auf die beiden zu. Der Elf befand sich in seinem natürlichen Lebensraum – umgeben von Gras und Bäumen. Es gab keine Gebäude, Autos oder andere von Menschenhand errichtete Bauten, die ihn hätten beeinträchtigen können. Es gab kein Eisen weit und breit.


    Kein Eisen, dachte Donna, außer dem Eisen in meinem eigenen Körper. Sie unterdrückte die aufkommende Panik und das Gefühl, als müsste sie sich jeden Moment übergeben. Sie zog den Samthandschuh von ihrer rechten Hand und rannte auf die albtraumhafte Kreatur zu. Das war schon der zweite Elf innerhalb von nur zwei Tagen, der vom Traum zur Realität wurde, und jetzt wusste sie, dass hier etwas sehr Ernstes vor sich ging. Sie würde keinen Gedanken mehr verschwenden an zufällige Streuner oder Makers »Experimente« – das hier war was anderes.


    Es war real, sehr real.


    In diesem Moment riss die Wolkendecke auf. Der zunehmende Mond goss sein helles Licht auf die Tätowierungen, die sich von Donnas Handrücken bis zu den Armen hochschlängelten. Es war kaum noch was von ihrer Haut unter den eingestanzten, silbrigen Mustern zu sehen. Xan war im Moment zu abgelenkt, um irgendetwas davon wahrzunehmen. Das hieß aber noch lange nicht, dass er nicht bald die Wahrheit selbst sehen würde.


    Und zwar genau in dem Moment, in dem sie den Waldelf angriff. Nun ja, es gab Schlimmeres. Zum Beispiel mitanzusehen, wie diese Kreatur Xan verletzte. Das würde sie nicht zulassen.


    Die schwarzen Augen des Elfs flackerten kurz in Donnas Richtung, als sie sich ihm näherte. Aber er hatte keine Chance mehr, sie aufzuhalten. Sie warf sich auf ihn, griff nach seinem spindeldürren Arm und biss die Zähne zusammen, da die Schmerzen mittlerweile bis in die Knochen ihrer Finger gedrungen waren.


    Als das pure Eisen in ihren Händen die Haut des Dunklen Elfs berührte, stieg Rauch aus seiner knochigen Schulter auf, und die Kreatur heulte in unbändiger Wut. Er ließ von Xan ab und versuchte Donna mit seiner freien Hand abzuwehren. Sie wich ihm aus – gerade noch rechtzeitig –, ließ den Elf aber nicht los und zog ihn weiter weg von Xan. Sie versuchte, nicht an den Geruch von brennendem Holz zu denken. Ihre Augen tränten, als der Rauch sich ausbreitete, und ihre Sorge wuchs, als sie sah, wie hoch die Rauchwolke bereits gestiegen war. Mist. Lagerfeuer waren im Ironbridge Park verboten, und das Letzte, was sie jetzt brauchten, war irgendein Parkwächter, der nach dem Rechten sehen wollte.


    Xan kam wieder auf die Füße und klopfte sich den Dreck ab. Er starrte Donna verblüfft an. Zu Donnas Erleichterung nicht mit Entsetzen, sondern eher mit Bewunderung. Und da war noch etwas in seinem Blick, aber das konnte sie nicht richtig deuten. Sie war sich nicht sicher, ob es gut oder schlecht war, aber seine Augen leuchteten wie grüne Smaragde, während er zusah, wie sie mit dem kreischenden Elf rang.


    Bevor Donna jedoch weiter darüber nachdenken konnte, griff die Kreatur mit der anderen Hand fest nach ihrem Unterarm – der noch immer von der dicken Wolle ihres Mantels umhüllt war – und versuchte sich zu befreien.


    Plötzlich war Xan wieder bei ihr, und jetzt hatte das Wesen keine Chance mehr. Sie drückten den Elf gegen einen schmalen Baumstamm, der zwischen ihnen stand, und Xan riss seinen langen, schwarzen Mantel herunter und stülpte ihn über den Kopf des Elfen.


    Donna fragte sich, ob Xan immer noch einen Obdachlosen in ihm sah. Sie bezweifelte, dass die Elfenhaut noch intakt war, nachdem sie die Kreatur mit der vollen Kraft ihrer eisenverstärkten Hände angegriffen hatte. Sie fragte sich, wie Xan mit der Offenbarung zurechtkam, dass Monster wirklich existierten. Musste sie jetzt wirklich schon zum zweiten Mal einem Freund diesen ganzen Wahnsinn erklären?


    Aber seltsam … wirklich schockiert sah Xan nicht aus.


    Donnas Hände zitterten, als sie ihren Handschuh wieder anzog. Der Elf lag gebändigt unter dem Mantel, und Xan hatte sich auf ihn gesetzt. Aber gerade, als sie dachte, es wäre vorbei, gelang es dem Elf, sich zu befreien und wieder auf die Füße zu kommen. Verdammt, diese Dinger waren hartnäckig.


    Der Mantel behinderte Xan jetzt mehr als den Elf – er bekam ihn nicht mehr zu fassen, und eh er sichs versah, flüchtete er durch die nächstgelegene Lücke zwischen zwei Bäumen. Der Mantel verfing sich in einem Ast, und der Waldelf war auf und davon.


    Xan allerdings, der genauso flink und völlig unbeeindruckt war von seinem unmenschlichen Gegner, war verdammt schnell. Er ließ Donna zurück und rannte hinter dem flüchtenden Waldelf her. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie überlegte, ob sie folgen sollte, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht mithalten konnte. Sie könnte sich verirren und würde Xan vielleicht nicht mehr finden. Sie rieb ihre Arme, um nicht zu frieren, und während sie auf ihrer Lippe herumkaute, zweifelte sie schon an ihrer Entscheidung zu bleiben, doch dann sah sie Xans hellen Schopf an einer anderen Stelle zwischen den Bäumen wieder auftauchen.


    Er schien nicht sonderlich außer Atem zu sein, sein Gesicht war gerötet, aber wahrscheinlich mehr von der Kälte als von der Anstrengung. Sie blickten einander über die kurze Entfernung, die sie voneinander trennte, an.


    Was hatte das alles zu bedeuten? Donna unterdrückte die in ihr aufsteigende Panik und überlegte, wie sie das Thema am besten anschneiden sollte – sollte sie zugeben, dass sie wusste, was diese Kreatur war?


    Xan wandte den Blick als Erster ab und holte seinen Mantel aus den Büschen. Er klopfte den Dreck ab, zog den Mantel wieder über und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Dann starrte er eine Zeitlang auf den Boden.


    »Xan – «, sagte Donna.


    »Donna – «


    Sie verstummten beide gleichzeitig.


    Xan ging auf sie zu. »Ladies first.«


    Sie verzog das Gesicht. »Was ist mit dem … du weißt schon …«


    »Oh, du meinst den Elf?« Seine Stimme war hasserfüllt, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht gegen sie gerichtet war. Irgendwie wusste sie, dass der Klang des Abscheus ausschließlich dem Elf galt.


    Okay, er wusste also, was für eine Kreatur das war. Alexander Grayson wusste, was ein verdammter Waldelf war. Diesen Abend konnte man jetzt offiziell als »absolut seltsam« bezeichnen. Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, hielt Donna den Mund und beobachtete ihn. Sie hatte Xan zwar gerade erst kennengelernt, aber sie wusste, irgendetwas hatten sie gemeinsam. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass sie sehr bald erfahren würde, was genau das war.


    Xan schwankte plötzlich. Ein schmerzverzerrter Ausdruck huschte über sein Gesicht, und er hielt sich die Rippen. Donna lief zu ihm, ihr Herz schlug heftig, doch dann blieb sie nur besorgt an seiner Seite stehen. Sie war sich nicht sicher, ob es okay war, ihn zu berühren.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    Er atmete schwer, und sie fühlte sich hilflos, als er zusammenzuckte und sich vornüber beugte.


    Er wehrte sie mit ausgestreckter Hand ab. »Nein«, sagte er und seine Stimme versagte vor Anstrengung. »Es ist nichts.«


    »Nichts?« Sie war plötzlich wütend. Auf der Party war er so erpicht darauf gewesen, ihr näherzukommen, und jetzt hielt er sie so auf Abstand. »Du bist verletzt, lass mich mal sehen.«


    Xan schlug ihre Hand weg. »Ich hab doch gesagt, es ist nichts. Diese verfluchte Bestie hat mich gebissen, bevor sie abhauen konnte. Ich hätte sie fast gehabt.«


    Zumindest stand er jetzt wieder aufrecht. Donna bemerkte, dass der Zorn, den sie in seiner Stimme hörte, nicht nur vom Schmerz kam, sondern auch von seinem Frust. Er war enttäuscht darüber, dass die Kreatur entwischt war.


    »Er hat dich gebissen?« Sie versuchte seinen Mantel zu öffnen, um sich die Wunde anzusehen. »Wo? Xan, diese Dinger sind bösartig …«


    »Ach wirklich«, antwortete er und versuchte ein wenig außer Reichweite zu kommen. »Und du scheinst sehr viel über sie zu wissen.«


    Donna biss sich auf die Lippe. Sie machte sich Sorgen um Xan – wie schwer verletzt war er? –, aber sie hatte auch fürchterliche Angst, zu viel von sich selbst preiszugeben. Es schien, als ob jemand die Jagdsaison auf ihr bestgehütetes Geheimnis eröffnet hätte.


    Und das gefiel ihr gar nicht.


    Es gefiel ihr nicht im Geringsten.


    »Hör zu.« Trotzig hob sie ihr Kinn und schaute Xan wild entschlossen in die Augen. »Ja, ich weiß so manches über sie – aber du offensichtlich auch. Und du warst derjenige, der gesagt hat, dass wir reden müssten. Das ist der Grund, warum wir überhaupt hier draußen sind.«


    »Also, dann lass uns reden.« Es klang wie eine Herausforderung.


    »Ich rede doch hier nicht über das, was hier passiert ist – auf keinen Fall.«


    »Es ist niemand da, der uns hören könnte, Donna.« Er machte eine Geste Richtung Bäume und hin zu den verlassenen Wegen.


    Donna schluckte und fühlte sie plötzlich sehr allein. Sie wünschte, Navin wäre hier, was eigentlich dumm war, wenn man bedachte, wie sehr sie sich bemüht hatte, ihn vor all dem Irrsinn zu beschützen. »Mir ist kalt, und ich habe Angst, Xan. Ich möchte hier nicht reden.«


    Er zuckte erneut zusammen und fasste sich behutsam an die Rippen. »Es tut mir leid, du hast ja recht. Ich bin ein Idiot. Komm, wir gehen zu mir.«


    Sie zögerte nur einen kurzen Augenblick. »Nur wenn du mir zeigst, wo er dich verletzt hat.«


    Ein schiefes Lächeln ersetzte den schmerzverzerrten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Du willst mich doch nur oben ohne sehen.«


    Donna lief rot an. »Das hättest du wohl gerne. Komm jetzt, beweg dich.«


    Sie lief den Weg zurück und tat so, als würde sie das leise Lachen hinter sich nicht hören.

  


  
    Acht


    Als sie in die große, von Eichen und Reihenhäusern gesäumte Straße einbogen, lief Donna ein Schauer über den Rücken. Sie blickte über ihre Schulter hinter sich, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Sie versuchte das Gefühl, dass ihnen jemand folgte, abzuschütteln. Immer wieder drehte Donna sich um, voller Bangen, im Augenwinkel den Schatten eines Verfolgers wahrzunehmen.


    Kein Wunder, dass sie solche Wahnvorstellungen hatte – jetzt gab es Beweise, dass Waldelfen in der Stadt herumschlichen (auch wenn der Elf im Park sich nicht Mühe gemacht hatte zu schleichen).


    Es war schon so lange her, seit die dunklen Wesen das letzte Mal nach Ironbridge eingedrungen waren; sie hatten diesmal sicher ihre Gründe, aber Donna wollte nicht wirklich etwas darüber wissen.


    Sie zitterte in der kalten Nachtluft.


    »Wir sind da«, sagte Xan und hielt ein paar Meter weiter die Straße runter an.


    Sie standen vor dem ihr bekannten dreistöckigen Haus. Es war fast identisch mit den Nachbarhäusern, bis auf die hellen Fensterläden.


    Durch die diffuse Beleuchtung der Straßenlaternen konnte Donna nicht genau sagen, welche Farbe sie hatten, aber sie sahen irgendwie purpurfarben aus. Der Ort schien anders zu sein, als sie ihn von Samstagabend in Erinnerung hatte. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, aber es hatte etwas damit zu tun, dass sie mit Navin dort gewesen war, und egal wie sehr sie dagegen protestiert hatte, überhaupt auf die blöde Party zu gehen, so hatte über dem gesamten Abend doch ein Hauch von Abenteuer gelegen.


    Und jetzt? Jetzt lagen die Dinge anders, und das hier war ganz sicher kein Abenteuer.


    Xan lief die drei Steinstufen hoch und zog einen Schlüsselbund aus der Hosentasche. »Na, komm schon.«


    Donna holte tief Luft. Ihr wurde bewusst, dass sie die ganze Zeit die Fenster angestarrt hatte. Sie stand noch immer auf dem Gehweg, und Xan hielt ihr die Haustür auf.


    »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hab mich nur gefragt, wie ich den Deckel wieder draufkriege.« Die geöffnete Büchse der Pandora – jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, sich dem Ganzen zu entziehen, und es ging nicht nur um Navin. Es schien, als ob ihr nichts anderes übrig blieb, als andere Menschen an ihrem Leben teilhaben zu lassen, egal was der Orden des Drachens davon hielt.


    Xan machte ein verwirrtes Gesicht. »Äh … was für ein Deckel?«


    Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Nichts, vergiss es.«


    Er runzelte noch immer die Stirn, als sie an ihm vorbei ins Haus ging.


    »Hier.« Donna hatte dem Verband den letzten Schliff gegeben. »Alles fertig.«


    Xan zog eine Augenbraue hoch. »Nicht schlecht. Dein erstes Mal?«


    Verdammt, dachte sie. Noch ein Typ in ihrem Leben, der das mit der einen Augenbraue konnte. Sie versuchte nicht rot zu werden, und ausnahmsweise gelang es ihr, Haltung zu bewahren. Xan sah echt gut aus, hatte Wangenknochen, für die ein Model töten würde. Einfach nur neben ihm zu sitzen – auf seinem Bett –, das ließ ihre Haut kribbeln.


    Sie waren wieder in Xans Zimmer; er hatte gesagt, dass der Erste-Hilfe-Kasten oben im Bad wäre, und Donna wollte ihm gerne glauben. Es war unwahrscheinlich, dass er nur versuchte sie wieder in sein Schlafzimmer zu locken, nicht wenn er gerade am verbluten war. Sie hatte sich geweigert über Elfen zu reden und bestand darauf, sich zuerst um seine Verletzung zu kümmern. Sie hielt sich sicher nicht für eine Expertin in Sachen Erste Hilfe, aber zumindest wusste sie genug darüber, was für Verletzungen die Kreaturen verursachen konnten.


    Donna musste sich wirklich beherrschen, nicht ständig über Xans schönen muskulösen Oberkörper nachzudenken, während sie den Abdruck, den die gezackten Zähne des Elfen hinterlassen hatte, untersuchte. Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, sich wie ein Teenager aufzuführen.


    Aber ich bin ein Teenager, wollte sie schreien. Es war so unfair – warum passierte das alles? Warum konnte ihr Leben nicht einfach normal sein? Sofort wurde sie wütend auf sich selbst, auf diesen Anflug von Selbstmitleid. Sie war fest entschlossen, alles zu akzeptieren, was ihr das Leben vor die Füße warf.


    Ungeachtet ihrer eigentlich guten Absichten lief nicht alles immer erfolgreich.


    Xan hatte sein graues Hemd hochgezogen, damit sie sich die Schnitte auf der linken Seite über seinen Rippen ansehen konnte. Ein Bluterguss hatte sich auf seiner goldbraunen Haut gebildet, aber sonst hatte er nur ein paar oberflächliche Wunden.


    Während sie die Mullbinden wegpackte, dachte Donna darüber nach, was sie als Nächstes tun sollte. Mussten sie jetzt das große Gespräch führen? Irgendetwas hatte diesen gut aussehenden Kerl in ihr Leben gebracht, und sie war gleichzeitig sowohl ängstlich als auch begierig, den Grund dafür zu erfahren.


    »Donna, schau mich an.« Da war sie wieder, diese Verletzlichkeit in seiner Stimme. »Ich muss dir etwas zeigen. Das … macht es leichter, als es dir zu erzählen. Du möchtest wissen, warum ich über all diese Dinge Bescheid weiß, richtig? Warum ich die Anderswelt kenne?«


    Als sie ihm keine Antwort gab, stellte er sich an die Tür und fing an sein Hemd aufzuknöpfen.


    »Was machst du da?« Donna bemerkte, wie flach und atemlos ihre Stimme klang. »Wir haben uns deine Wunde doch schon angesehen.«


    »Oh bitte, was soll das.« Er schnaubte frustriert. »Was zum Teufel denkst du denn von mir?«


    Sie lachte nervös. »’tschuldigung.«


    »Lass mich einfach.« Xan ließ sie nicht aus den Augen und fuhr fort, sein Hemd aufzuknöpfen. Die Situation war seltsam und angespannt, und sie fragte sich, ob sie vielleicht misstrauischer sein sollte.


    »Wart mal«, sagte sie endlich. »Ich glaube, es handelt sich hier um ein Missverständnis …«


    »Halt doch mal die Klappe. Vertrau mir einfach.« Sein Tonfall brachte sie zum Schweigen. Was war nur an diesem Typ, dass sie ihm vertrauen wollte?


    Xans Hände waren vollkommen ruhig, als er den obersten und letzten Knopf seines Hemds aufknöpfte. Er drehte sich mit dem Gesicht zur Tür um, sodass sie seinen Rücken sehen konnte, und ließ das Hemd von seinen Schultern auf den Boden gleiten.


    Die Haut auf seinem Rücken war genauso glatt und goldbraun wie die Haut auf seinem Brustkorb. Sein Körper war breitschultrig, muskulös und durchtrainiert, und der Bund seiner Jeans saß perfekt auf seiner schmalen Taille.


    Aber nichts von all dem fesselte Donnas Aufmerksamkeit wirklich. Sie erschrak, und seltsame, undeutliche Erinnerungsfetzen schnürten ihr die Kehle zu, als sie es sah. Über Xans Schulterblätter zogen sich zwei dunkelviolette, einige Zentimeter lange Narben mit unebener Oberfläche. Weiß, rosa und violett. Die Farbpalette erzählte von einem schmerzhaft langen Heilungsprozess. Die Narben hoben sich heftig von der warmen Tönung seiner Haut ab.


    Donna schlug eine Hand über ihren Mund und näherte sich ihm trotz ihres Entsetzens. Sie musste es sich einfach ansehen. Wenn er ihr in dieser Sache vertraute – jemandem, den er kaum kannte –, dann sollte sie ihm wenigstens den Respekt erweisen, die eine solche Enthüllung verdiente. Sie stand direkt hinter ihm und wünschte sich in diesem Moment nichts mehr, als Xan zu berühren. Zögerlich streckte sie ihre Hand aus, senkte sie aber gleich wieder und legte sie auf ihren Bauch, der sich anfühlte, als befänden sich Tausende Schmetterlinge darin.


    Aus der Nähe sah sie, dass sich das Narbengewebe, das aussah wie verdrehte Taue, nicht nur auf der Oberfläche, sondern auch tief unter seiner Haut befand. Was auch immer geschehen war, es musste höllisch wehgetan haben. Es war unvorstellbar. Nun ja, vielleicht nicht ganz unvorstellbar … Sie spürte eine Art Sympathieschmerz in ihren Händen und Armen, als sie sich den Hals verrenkte, um in dem schummrigen Licht seine schlecht verheilten Wunden genauer zu betrachten. Trauer schnürte ihr die Luft ab bei dem Gedanken, dass die Heilung solch furchtbare Narben hinterlassen hatte. Und sie spürte einen Anflug von Dankbarkeit für Maker und die Hingabe, mit der er ihre furchtbaren Verletzungen behandelt hatte.


    Donnas Brustkorb zog sich zusammen, sie atmete schmerzhaft aus.


    Sie versuchte, ihre Gedanken wieder auf die Dinge vor ihr zu konzentrieren. Auf Xan.


    »Was ist passiert?« Sie sprach leise, aber mit fester Stimme.


    »Ich denke, das weißt du.« Xans Stimme klang gedämpft, sein Rücken erzählte die schmerzhafte Geschichte von Verlust und Vergangenheit.


    Obwohl er sie gar nicht sehen konnte, schüttelte Donna den Kopf und versuchte ihm zu antworten. »Nein, ich weiß es nicht. Wirklich nicht.«


    »Sie haben mir meine Flügel rausgerissen.«


    »Flügel«, hauchte sie schwach.


    Xan drehte sich um, und so musste sie sich die entsetzlichen Narben nicht länger ansehen. Er bückte sich, um sein Hemd aufzuheben und zog es wieder an, knöpfte es aber nicht mehr zu.


    Einen Moment lang stand Donna regungslos da und atmete tief durch. Beruhige dich, redete sie sich ein. Du kannst trotz allem gelassen bleiben.


    Dann kam ihr ein anderer Gedanke: Ist es nicht erstaunlich, dass ich nicht eine Sekunde lang an ihm gezweifelt habe? Das musste sie wohl ihrer verdrehten Erziehung zu verdanken haben.


    »Du bist so still«, sagte Xan und alle Anzeichen seines früheren Selbstvertrauens waren wie ausgelöscht. Zwischen Xans Augenbrauen lag eine tiefe Sorgenfalte, und seine Augen wirkten schwer und müde. Tiefe Schatten überzogen sein Gesicht bis runter zum Hals.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Donna gestikulierte mit ihrer Hand, die noch immer von dem Samthandschuh verdeckt war, und versuchte die richtigen Worte zu finden. »Ich verstehe nicht, warum du mir das zeigst. Xan, dein Rücken –«


    Xan zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich daran gewöhnt.«


    Donna fühlte ein Stechen in ihrem Brustkorb. Es tat fast so weh wie der Schmerz in ihren Händen und Armen. »Nein, hast du nicht«, sagte sie. »Wie könntest du das jemals? Niemand könnte sich an so was gewöhnen.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil ich aus Erfahrung spreche.«


    Dann tat Donna etwas, was sie sich niemals hatte vorstellen können. Sie schluckte und zog bedächtig und langsam ihre langen Samthandschuhe aus. Das Ganze hatte etwas von einer Peepshow. Nur, dass die Hände einer erfahrenen Tänzerin nicht so zittern würden wie ihre. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und versuchte, Xans Blick standzuhalten, als sie ihre Hände mit den Handflächen nach unten vor sich ausstreckte. Noch nie war ihr etwas so schwergefallen.


    Von der Mitte ihres Unterarms bis zu ihren Fingerspitzen waren Donnas Arme und Hände mit verschlungenen, silberfarbenen Symbolen bedeckt. Es war, als ob ein Tätowierer eine atemberaubende silberne Farbe entwickelt hätte und sich damit an ihren Armen mit diffizilen Schnörkeln und Kurven kunstvoll verwirklicht hätte; Wirbel, die sich bis zu ihren Handgelenken und dann über die Handrücken bis zum Ende eines jeden Fingers erstreckten. Wenn man nur einen kurzen Blick darauf warf, wirkte es, als ob ihre Hände und Arme aus Metall wären – bei näherer Betrachtung allerdings sah man, dass ein zartes Muster auf ihrer Haut lag und diese umschloss.


    Niemand wusste, dass diese sowohl auf als auch unter Donnas Haut eingebrannten Zeichnungen das Ergebnis eines magischen Abwehrzaubers waren. Als Kind hatte man sie operiert. Magische Operationen waren das, an die sie sich nicht erinnern wollte. Nicht wegen der Schmerzen damals, sondern wegen des seltsamen kalten Metalls, das jetzt ihre Knochen umschloss. Maker war sicher ein Meister seines Fachs, aber Donna fiel es manchmal schwer, seine Arbeit zu würdigen, da sich das Ergebnis so eiskalt anfühlte.


    Diese seltsame Schönheit war für immer ein Teil von ihr geworden. Ihre Haut juckte niemals und wurde nie braun von der Sonne, sie konnte sich nicht einmal mit heißem Wasser verbrühen.


    Xan schwieg, und es schien wie eine Ewigkeit. Er verschlang sie mit seinen Augen, verlor sich in ihr, und sie musste sich zwingen, seinem Blick standzuhalten. Xan starrte wie gebannt auf die silbernen Spiralen, die sich um ihre Handgelenke schlangen und hoch bis zu ihren Ellenbogen wanden.


    Er schaute sie an und seine Augen sprachen Bände. »Ich wusste, dass es einen Grund gibt, warum ich dich kennengelernt habe. Du bist wie ich. Du verstehst es.«


    Donna lächelte traurig, obwohl ihr gar nicht danach zumute war. »Und du verstehst mich.« Bedächtig zog sie ihre Handschuhe wieder an und wich seinem mitfühlenden Blick aus.


    »Danke«, sagte Xan und seine Stimme klang aufrichtig.


    »Für was?«


    »Für dein Vertrauen.«


    Schweigen breitete sich aus und Donna zuckte unbehaglich die Achseln. Sie fragte sich, ob sie gerade einen furchtbaren Fehler begangen hatte. Was hatte sie getan? Hatte sie den Verstand verloren? Während sie über ihre Zurechnungsfähigkeit nachdachte, dehnte sich das Schweigen endlos aus und nahm eine neue Form an. Es schien bedeutungsschwer – alles war irgendwie wirklicher – und Donna war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich wollte, dass dieser Moment anhielt. Ihr war unbehaglich.


    »Ich weiß immer noch nicht, was ich dir sagen soll, Xan.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Was ich meine, ist … in meinem Leben gibt es ein paar seltsame Dinge, aber ein Typ mit Flügeln war bis jetzt noch nicht dabei.«


    »Ich habe keine Flügel mehr«, sagte er mehr oder weniger anteilslos.


    »Tut mir leid, ich …« Sie schüttelte den Kopf und war nicht in der Lage weiterzureden. Was sollte sie sagen? Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Sag mir bitte nicht, dass du so was wie ein gefallener Engel bist. Weil, weißt du, das würde selbst ich nicht auf die Reihe kriegen.«


    Xan stieß ein kurzes Lachen aus. »Aber etwas anderes würdest du auf die Reihe kriegen?«


    »Ich meine nur, dass ich nicht wirklich an Engel glaube. Das ist alles. Und wenn du einer wärst, dann müsste ich meine Überzeugungen überdenken. So weit bin ich noch nicht.«


    »Kein Grund zur Sorge, Donna Underwood. Ich bin auf keinen Fall ein Engel.« Ein schwaches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    Sie lachte befreit. »Uff.«


    Sie verharrten noch einen Augenblick in Schweigen.


    Dann konnte Donna sich nicht mehr beherrschen. Sie musste es einfach sagen. »Also bist du ein Feenwesen.« Was sollte er sonst sein?


    Xan erschrak. Überraschung war in seinen Augen zu erkennen, gefolgt von so etwas wie Erleichterung. Er atmete zitternd ein. »Nur zur Hälfte.«


    »Halb-Fee.« Sie nickte bekräftigend. Donna wusste, dass es Halb-Feen gab, die unbemerkt unter den Menschen lebten. Und abgesehen von den Paarungen zwischen den verschiedenen Arten, die über die Jahrhunderte stattgefunden hatten, bevor die Feen diese Welt für immer verließen, gab es eine kleine Anzahl von Feen, die zurückgelassen wurden. Es war also durchaus vorstellbar, dass da draußen Halb-Feen umherwanderten, die sich unter die menschlichen Spezies gemischt hatten. Aber sie hatte sich nie vorstellen können, dass eines dieser Wesen tatsächlich Flügel haben könnte.


    Besser gesagt, eigentlich Flügel haben sollte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt vor Kummer; Trauer über das, was Xan verloren hatte, aber auch darüber, wie alleine und verlassen er sich fühlen musste. Sie schaute auf die Uhr neben dem Bett – es war die gleiche Uhr, die sie gesehen hatte, als sie am Samstagabend zum ersten Mal hier gewesen war. Es schien so lange her zu sein, und doch waren nur zwei Tage vergangen.


    Donna war so müde. Ihre Schultern schmerzten und ihr Hals kratzte. Hoffentlich hatte sie sich nicht erkältet. »Ich muss gehen. Ich esse heute Abend bei Navin – sein Vater hat mich eingeladen. Ich sollte dich ja nur auf einen Kaffee treffen.«


    Xan war zu höflich, um sich anmerken zu lassen, wie eindeutig die Sache war. Der Vorwand der Verabredung mit ihrem Freund war nichts anderes als eine Rückversicherung, ein eleganter Ausweg aus einer anderen Verabredung mit ihm, dem Fremden.


    »Immer auf der Flucht, wie Aschenputtel.« Sie bemerkte seine Enttäuschung. Er half ihr in den Mantel und schlug ihren Mantelkragen hoch. »Ich weiß immer noch nichts über dich.«


    »Da bin ich anderer Ansicht, nach dem, was ich dir gerade gezeigt habe.«


    Xan strich sich die Haare aus den Augen. Sein Pony sah aus, als ob er dringend geschnitten werden müsste. »Was ich gesehen habe ist eine Sache, aber es bleiben ein Haufen Fragen, und noch ergibt das alles keinen Sinn.«


    Sie seufzte. »Ich weiß. Es tut mir leid.«


    »Also«, sagte er. »Können wir uns morgen treffen?«


    Er war hartnäckig, das musste sie ihm lassen. »Ich denke schon …«


    »Danke für deine Begeisterung.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    Donna fragte sich, wie in aller Welt Xan jetzt einen Grund finden konnte zu lächeln. »So hab ich das nicht gemeint. Ich finde das alles nur –«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Heiß?«


    »Ich wollte eigentlich heftig sagen«, erwiderte sie und war versucht nach ihm zu schlagen.


    »Und heiß?« Seine Stimme klang wehmütig, aber sie wusste, dass er sie nur neckte. Warum machten das Jungs überhaupt? Sie schüttelte den Kopf und beschloss es zu ignorieren.


    »Wir können uns morgen nach der Schule treffen.«


    Xan bestand darauf, sie durch den Park nach Hause zu begleiten. Sie widersprach ihm nicht, nicht nach ihrer Begegnung mit dem Elf. Es gab aber zum Glück keine weiteren Vorkommnisse, obwohl sie den Atem anhielt, als sie an einem jungen Obdachlosen vorbeigingen, der auf einer Parkbank unter einer Zeitung schlief.


    Es war spät, und sie war erschöpft. Eigentlich wünschte sie sich, sie hätte keine Pläne für den Abend gemacht. Wäre sie nur mit Navin alleine verabredet gewesen, hätte er sicher Verständnis dafür gehabt, dass sie lieber allein sein wollte. Das Essen fand aber mit Navins Familie statt, und sie wollte seinem Vater nicht so kurzfristig absagen. Es war nett von ihm, sie einzuladen, und außerdem wollte sie sich vergewissern, dass es Navin gut ging. Sie musste sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er nicht im Begriff war überzuschnappen wegen all seiner neuen Erkenntnisse. Wegen des ganzen Irrsinns.


    In Wirklichkeit wollte Donna einfach nur wissen, ob Navin noch ihr Freund war.


    Die Mondsichel stand hoch am nachtschwarzen Himmel. Gelegentlich warf Donna ihrem Begleiter, der so schweigsam neben ihr herlief, einen Blick zu. Ich verliebe mich in ihn, dachte Donna plötzlich ganz klar. Und dann: Das ist lächerlich. Wahrscheinlich fühlte sie sich nur wegen ihrer Gemeinsamkeiten zu ihm hingezogen. Das klang vernünftig.


    Sie schüttelte den Gedanken ab, und als sie durch das Tor am Ausgang des Parks gingen, drehte sie sich zu ihm um. »Jetzt komm ich allein zurecht. Danke. Es ist nicht mehr weit.«


    »Lass mich dich bis nach Hause begleiten.« Sie sahen einander an.


    »Besser nicht.«


    »Ah.« Er machte ein ernstes Gesicht. »Du möchtest nicht, dass dein Freund uns zusammen sieht.« Die Anspielung war eindeutig.


    »Navin ist ein Freund, das hab ich dir gesagt.« Sie versuchte, sich die Verärgerung über seine Andeutung nicht anmerken zu lassen. »Es ist nur … ich habe ihm bis jetzt noch nichts von dir erzählt.«


    Xan runzelte die Stirn. »Wir haben uns am Samstag kennengelernt.«


    »Was ich meine, ist, er weiß nicht, dass ich mich heute mit dir getroffen habe.«


    »Du wirst es ihm aber erzählen.« Es klang wie eine Herausforderung.


    »Vielleicht. Was ich Navin erzähle oder was nicht, geht dich nichts an.«


    In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. Er sah aus, als ob er gleich etwas erwidern wollte, sagte aber zunächst nichts. Er holte tief Luft und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Du hast natürlich recht. Ich wünsche mir nur, dass wir etwas mehr Zeit miteinander verbringen, das ist alles.«


    Sie nickte und beschloss, nichts darauf zu antworten. Er war ziemlich emotional, und das erschreckte sie, aber unter den gegebenen Umständen konnte man ihm keinen Vorwurf machen. »Ist okay. Gute Nacht. Bis morgen.«


    »Gute Nacht –« Er machte einen Schritt auf sie zu.


    Donna wich zurück und stolperte beinahe über die Bordsteinkante. Sie drehte sich um und lief nach Hause, ohne sich noch einmal umzudrehen.

  


  
    Neun


    Donnas Bauch war zum Platzen voll. »So was Leckeres hab ich schon ewig nicht mehr gegessen«, sagte sie. Trotz ihrer Müdigkeit war sie froh, dass dieses Essen stattgefunden hatte. »Ich danke Ihnen für all Ihre Mühe, Dr. Sharma.«


    »Keine Ursache, Donna. Es ist uns immer eine Freude, dich als Gast zu haben.« Navins Vater lächelte Donna und seine beiden Kinder wohlwollend an. Als sein üblicherweise milder Blick seine Tochter streifte, runzelte er die Stirn.


    Nisha saß mit gesenktem Kopf am Tisch und schrieb eine SMS. Ihre langen, schwarzen Haare glänzten im Licht, Donna schienen sie wie die Flügel eines Raben. Unterm Tisch stupste sie sie an.


    Nishas große, braune Augen blitzten verärgert, aber als sie sah, dass ihr Vater sie mit strengen Augen beobachtete, entspannte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie warf Donna einen dankbaren Blick zu und steckte das Handy in die Hosentasche ihrer hautengen Jeans. Sie musste sich zwar dafür von ihrem Stuhl erheben, aber zumindest sah Dr. Sharma besänftigt aus.


    Navin grinste verstohlen und begann den Tisch abzuräumen. Donna stand schnell auf, um ihm zu helfen. Dr. Sharma stoppte sie mit einer ausladenden Geste. »Mach dir keine Gedanken übers Aufräumen, Sohn – kümmere du dich um deinen Gast. Nisha und ich werden heute Abspülen.«


    Nisha blitzte Navin böse an, widersprach ihrem Vater aber nicht.


    Donna musste sich ein Lächeln verkneifen, weil Navins Vater sie noch immer einen »Gast« nannte. Sie kam seit drei Jahren regelmäßig zu Besuch, aber Dr. Sharma behandelte sie nach wie vor wie einen Ehrengast, jedes Mal wenn sie hier war. Es hatte was, das musste sie zugeben.


    Oben in Navins winzigem Zimmer legte sie sich aufs Bett und streckte sich, um ihren Magen zu entlasten. »Das war ein unglaubliches Curry.«


    Es fühlte sich gut an, etwas Normales mit ihrem Freund zu machen. Sie ging sogar so weit, sich einzureden, dass alles zwischen ihnen okay sein würde.


    »Ja«, stimmte Navin zu und wühlte sich durch einen unordentlichen Stapel CDs. »Meine Eltern haben früher, als wir noch klein waren, oft zusammen gekocht. Jetzt sagt mein Dad, dass er froh ist, meiner Mom nicht alles überlassen zu haben, ansonsten wäre er heute ziemlich hilflos.«


    Donna lächelte. »Er macht das fantastisch.«


    Navin setzte sich aufs Bett und lehnte sich an die Wand. Sie genossen die ruhige Musik – der Soundtrack zu einem Film, von dem Navin momentan sehr angetan war –, und Donna genoss die Freude über ihr Zusammensein, die ihre Ängste zerstreute.


    »Nav …« Sie setzte sich auf und lehnte sich gegen das Kopfende des Betts.


    Navin blickte sie liebevoll an und wartete darauf, was sie ihm zu sagen hatte. Er gab ihr Zeit, und irgendwie war sie ihm dafür dankbar. Andererseits wünschte sie, er würde es ihr leichter machen und das Schweigen beenden.


    Sie seufzte und nahm seine Hand. »Ich bin so froh, dass ich heute Abend kommen durfte.«


    Er runzelte die Stirn. »Dad wollte, dass du kommst – warum sollte ich was dagegen haben?«


    »Oh, Nav, du weißt, was ich meine. Nach allem, was ich dir erzählt habe …« Sie verstummte und starrte den bunten Bildschirmschoner an, der auf dem Monitor seines Computers flackerte. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Wie konnte sie ihm sagen, dass es ihr Ende wäre, wenn er nicht mehr ihr bester Freund wäre?


    Navin hob Donnas Kinn und drehte ihren Kopf, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Es ist okay, Donna. Ich sag nicht, dass es leicht ist – mir über alles klarzuwerden und meine ganze Weltanschauung zu überdenken –, aber ich gebe mein Bestes. Und ich bin immer noch hier, okay?«


    Donna wurde es warm ums Herz, und ihre letzten Zweifel lösten sich auf. »Du bist mir so wichtig. Das weißt du doch hoffentlich?«


    Er lächelte. »Wow, du musst echt gestresst sein, Underwood. Du gibst deine wahren Gefühle für mich zu? Das müsste ich glatt mit meinem Handy aufnehmen.«


    Donna gab ihm einen behutsamen Schubs.


    »Das war erbärmlich. Und du nennst dich Superheldin?«


    »Ha, ha, ha. Du bist so witzig. Vielleicht könntest du mein Handlanger werden, Pümpel Boy.«


    »Ganz bestimmt nicht, Mädchen geben bessere Handlanger ab«, stichelte Navin und verpasste ihr einen Stoß. »Du musst lernen, wo du hingehörst.«


    Die zwei begannen zu kämpfen – sie kitzelten sich zwar mehr als alles andere, aber es machte Riesenspaß und war wahrscheinlich viel zu laut. Mittendrin fragte sich Donna kurz, ob sie vielleicht nicht schon zu alt waren für so was. Ihr war auch bewusst, dass sich Dr. Sharma und Nisha ganz in der Nähe befanden. Dann aber sagte sie sich Was soll’s.


    Völlig außer Atem setzte sich Donna auf, um ihre zerzausten Haare und den zerknitterten Pullover glatt zu streichen. »Du bist so ein Weichei, Sharma.«


    »Oh ja, meinetwegen. Ich hab mich zurückgehalten.«


    »Und ich vielleicht nicht?« Sie grinste teuflisch.


    Navin setzte sich ebenfalls auf. Seine Arme lagen auf den Knien, und er musterte sie mit einem plötzlich ernsten Gesichtsausdruck. »Also, was wirst du tun?«


    »Wegen was?« Ihre Gedanken waren bei Xan – die glatte Haut auf seinem Bauch, ein grausamer Kontrast zu den fürchterlichen Narben auf seinem Rücken – und sie schüttelte sich schuldbewusst.


    »Wegen allem.« Navin verdrehte die Augen.


    Donna zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Du meinst diese Heimlichtuerei hinter dem Rücken meiner Tante? Ich könnte mächtig Ärger bekommen, wenn ich ihr nichts von dem erzähle, was ich die letzten zwei Tage erlebt habe. Mit dem Orden ist nicht zu spaßen; du hast keine Ahnung, wie es da zugeht.«


    Er runzelte die Stirn. »Ganz richtig, aber ich könnte weitaus mehr wissen, wenn du mal anfangen würdest, es mir zu erzählen.«


    Sie seufzte. »Du weißt, es ist nur, weil ich nicht darf. Und ich hatte Angst, es dir zu sagen.«


    »Angst? Wovor?«


    »Dich zu verlieren«, sagte sie kleinlaut. Einen Moment lang wünschte sie, das Bett würde sie verschlucken. Sie wartete auf die Bestätigung von ihm und war sich eigentlich schon halbwegs sicher, dass sie nicht mehr kommen würde.


    »Hey, mich wirst du niemals los, Underwood – du wirst mich ewig am Hals haben. Ist das klar?«


    Donna zuckte mit den Schultern und versuchte ihm zu glauben. Sie hasste es, sich so jämmerlich anzuhören. »Ich wollte dich schützen. Es ist gefährlich da draußen. Du wirst nicht glauben, was es so alles gibt.«


    »An diesem Punkt würde ich alles glauben, was du mir erzählst. Du erinnerst dich, ich habe gestern einen Elf gesehen?« Er schenkte ihr ein breites Grinsen.


    »Das stimmt.« Sie lächelte schwach. War das erst gestern gewesen?


    »Falls es hilft, ich fange langsam an zu begreifen, warum du mir so viel verheimlicht hast.«


    Sie rutschte verlegen auf dem Bett herum. »Ich wollte nichts verheimlichen. Ich wollte es dir so oft erzählen.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Mach dir keine Gedanken. Ich habe angefangen, mich über ein paar Dinge selbst zu informieren.«


    »Du hast was?« Donna Schläfen fingen an zu pochen. O Gott, dachte sie, bitte lass ihn nichts Dummes tun.


    »Für den Anfang hab ich mal meinen Dad über Alchemie ausgefragt.«


    Navin sah so stolz aus. Donna wusste nicht, ob sie das Herz hatte, seine Seifenblase zerplatzen zu lassen. Sie dachte einen Moment darüber nach … doch, sie musste es tun.


    »Deinen Dad?«, fragte sie. »Warum hast du ihn gefragt? Du weißt, dass wir uns im einundzwanzigsten Jahrhundert befinden; wenn du was wissen willst, dann gib es in Google ein.«


    »Du bist echt witzig heute Abend, weißt du das? Im Ernst, ich wusste, dass mein Dad über so was Bescheid weiß. Er kennt sich bestens aus mit indischer Philosophie, und anscheinend wird Alchemie in Indien schon seit Jahrhunderten erforscht. Es ist echt interessant –«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.« Donna starrte ihn an. »Könnten wir die Lehrstunde auf ein andermal verschieben? Davon krieg ich zu Hause genug.«


    »Okay, aber ich heb es mir für dich auf. Es ist ziemlich cool.«


    Donna musste lächeln, doch gleichzeitig erschreckte es sie, dass Navin mit seinem Vater darüber gesprochen hatte. Dr. Sharma war zwar cool, soweit man bei Eltern davon reden konnte, aber sie konnte es nicht zulassen, dass Navin solche Risiken einging. Es ging nicht nur um sie oder die Geheimhaltung des Ordens, sondern auch um seine eigene Sicherheit.


    »Navin, du warst doch vorsichtig mit dem, was du gefragt hast, oder?« Donna biss sich auf die Unterlippe und hoffte, dass sie sich nicht anhörte, als würde sie ihm nicht trauen.


    Er verdrehte die Augen. »Nein, ich hab alles über dich und den Orden des Drachens ausgeplaudert. Von den Dunklen Elfen hab ich noch nichts gesagt, das heb ich mir fürs nächste Mal auf.«


    Donna errötete, atmete aber erleichtert auf. »Halt die Klappe.«


    »Schau, ich müsste nicht Detektiv spielen, wenn du etwas offener zu mir wärst. Es gibt doch bestimmt noch etwas, das du mit mir teilen kannst, oder? Du hast mir schon so viel erzählt, es gibt also keinen Grund, mir den Rest nicht auch zu erzählen.«


    Sie atmete tief durch. »Oh-oh, das gefällt mir aber gar nicht.«


    Er lächelte nervös, zog die Beine an und schlang die Arme um seine Knie. »Es fällt mir nicht leicht, dich das zu fragen, und wahrscheinlich hör ich mich komplett bescheuert an, aber … ich muss es wissen.« Er atmete tief ein. »Du bist ein Mensch, oder, Donna? Es wär mir egal, ich schwörs. Du weißt, dass ich schon immer für Gleichberechtigung war.«


    Donna presste ihre Hände fest aneinander, versuchte ihre Schuldgefühle abzuschütteln und zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Natürlich bin ich ein Mensch, du Idiot. Was hast du denn gedacht? Dass mir plötzlich Reißzähne wachsen, oder dass ich mich beim nächsten Vollmond in einen Werwolf verwandle?«


    Er zuckte verlegen mit den Achseln und lief rot an. »Jetzt mal ehrlich, wundert es dich, nach allem was ich gehört und gesehen habe? Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen. Sei nicht so streng mit mir.«


    Donna schüttelte den Rest Schuldgefühl ab – es war ja nicht so, als ob sie ihn belügen würde. Sie war ein Mensch. Okay, man hatte sie nach ihren Verletzungen ein bisschen verbessert, aber das machte sie nicht weniger menschlich. Das hatte ihr zumindest Tante Paige immer wieder erzählt. Ihre Tante vertrat die Meinung, dass die Veränderungen, die Maker vorgenommen hatte, um ihre Arme und Hände zu retten, sie »mehr als menschlich« machten. Das hörte sich auf jeden Fall besser an.


    Oder nicht?


    »Du bist süß, wenn du rot wirst, Sharma.« Ihn zu necken schien der beste Ausweg zu sein.


    Er kniff die Augen zusammen. »Ich werde nicht rot.«


    »Natürlich wirst du, und zwar genau jetzt.« Donna grinste und einige ihrer Sorgen lösten sich auf, als Navin wie in alten Zeiten lächelte.


    »Du bist verrückt. Die ganze Magie muss dir zu Kopf gestiegen sein.«


    »Ich bin nicht verrückt.«


    »Musst du aber sein, wenn du auf einen Typen scharf bist, der das College geschmissen hat und lahme Partys für Kids wie uns schmeißt.«


    Jetzt war Donna an der Reihe rot zu werden. Sie war noch nicht einmal dazu gekommen Xan zu erwähnen. »Halt die Klappe, Biker Boy.«


    Das Gerangel ging wieder los, und diesmal waren sie wirklich zu laut. Das Ganze wurde abrupt beendet, als Dr. Sharma höflich an die Tür klopfte.


    Sie senkten ihre Stimmen und redeten noch bis tief in die Nacht. Donna erzählte Navin vom Waldmonster und den Jäger-Elfen, von der Nacht, in der ihr Vater starb, von den vielen Operationen und magischen Tätowierungen, die nötig waren, um ihre Verletzungen zu heilen. Es war, als ob die Enthüllungen, die sie zuvor mit Xan geteilt hatte, sie hierauf vorbereitet hätten, als wäre es die Generalprobe für die große Aufführung jetzt gewesen. Die Vorstellung, Navin die Wahrheit zu gestehen, war für Donna in all den vielen Jahren sowohl Traum als auch Albtraum gewesen. Und es war einfach zu viel des Guten, zu hoffen, dass er sie danach noch immer akzeptieren würde.


    Während sie sich ihm öffnete, beobachtete sie das freundliche und vertraute Gesicht ihres besten Freundes und betete, dass sie ihn nicht irgendwann zu sehr verletzen und verlieren würde.


    Zurück in ihrem Zimmer, lange nachdem sie hätte zu Hause sein sollen, zog sich Donna aus und schmiss ihre Klamotten auf den Korbstuhl in der Ecke. Sie schlüpfte in ihren Schlafanzug und rieb sich die schmerzenden Arme und Handgelenke. Es fühlte sich gut an, die Handschuhe auszuziehen, auch wenn es bedeutete, dass sie sich die verschnörkelten Muster auf ihren Händen und Armen ansehen musste. Als ob sie die dämlichen Dinger heute nicht schon oft genug ausgezogen hätte. Vielleicht sollte sie die Handschuhe in Zukunft zu Hause lassen. Mal sehen, was Tante Paige davon hielt.


    Sie hatte einen Kloß im Hals, denn sie dachte an Navins Gesichtsausdruck in dem Moment, als sie ihm endlich die Wahrheit gezeigt hatte – die Tätowierungen, die sie »mehr als menschlich« und weitaus gefährlicher als eine durchschnittliche Siebzehnjährige machten. Navins Reaktion? Es war unglaublich. Er hatte ihre Hände gehalten und gesagt, dass es ihm egal wäre, selbst wenn sie von Kopf bis Fuß mit einem lila Paisleymuster überzogen wäre. Sie wäre immer noch Donna; und sie war immer noch seine beste Freundin.


    Er war erstaunlich, und sie fragte sich, und das nicht zum ersten Mal, was sie getan hatte, einen so guten und loyalen Freund zu haben. Mit einem Seufzer knipste sie die Nachttischlampe an und das Deckenlicht aus. Sie ging zum Fenster, um zu kontrollieren, ob sie es geschlossen hatte. Als sie den Vorhang beiseiteschob, meinte sie draußen etwas zu hören; so eine Art krabbelndes, schnüffelndes Geräusch.


    Was denn nun schon wieder?


    Donna hielt die Luft an und stellte sich vor die Lampe, um die Reflektion des Lichts in der Fensterscheibe zu verhindern, damit sie besser nach draußen sehen konnte. Ihr Zimmer lag auf der Rückseite des Hauses, und vom Fenster aus sah man auf eine Reihe von Gärten und eine Gasse mit den größeren Gebäuden der Innenstadt von Ironbridge im Hintergrund. Sie starrte angestrengt in die Dunkelheit des makellosen Gartens ihrer Tante.


    Etwas sprang über den Zaun, ein fliehender Schatten mit einem langen Schwanz und riesigen Augen, in denen sich das Mondlicht spiegelte. Nur eine verdammte Katze. Sie seufzte erleichtert und zog energisch die Vorhänge zu. Da draußen ist nichts, Underwood, sagte sie zu sich selbst. Geh ins Bett.


    Sie konnte nicht einschlafen, in ihrem Kopf schwirrten zu viele Eindrücke von alldem, was passiert war. Zuerst war da der Waldelf in Makers Werkstatt. Der alte Alchemist hatte angeblich alles »erledigt«. Donna war sich nicht sicher, ob sie wissen wollte, wie und was er erledigt hatte, aber egal, was dort vor sich gegangen ist, er wollte ganz sicher nicht, dass sie es Tante Paige erzählte.


    Außerdem war es seltsam, dass Maker Simon Gaunt erwähnt hatte. War der Sekretär des Ordens in Makers sogenannte Experimente eingeweiht? Und was noch wichtiger war, würde sie das herausfinden, ohne jemand auf ihre Verdächtigungen aufmerksam zu machen?


    Dann war da der zweite Elf, der sie und Xan im Park angegriffen hatte. Es war unwahrscheinlich, dass das ein Zufall war. Vielleicht war es wirklich nur ein Streuner, aber warum war er nicht bei den anderen Streunern im Wald von Ironwood? Die Tatsache, dass die Ziele des Angriffs eine Alchemistentochter und eine Halb-Fee waren, ließ auf etwas weit Bedrohlicheres schließen als eine zufällige Begegnung. Donna war nicht so naiv zu glauben, dass zwei Elfen in zwei Tagen nichts wären, über das man sich Sorgen machen sollte. Inzwischen war sie sich auch ziemlich sicher, dass sie und Navin nach der Party vor Xans Haus von irgendetwas beobachtet worden waren.


    Warum also ignorierte sie nicht einfach Makers Warnung und erzählte alles Tante Paige? Das war die große Frage – vielleicht die größere Frage als alles andere, was gerade passierte. Was hielt sie davon ab, ihre Last einfach mit den Alchemisten zu teilen?


    Noch während dieses Wirrwarr aus Fragen ihren überforderten Verstand überflutete, wusste sie die Antwort. Es war nicht so, dass sie ihrer Tante nicht vertraute; es war mehr die wachsende Vermutung, dass sie dem Orden nicht trauen konnte. Donna hatte sich schon immer unbehaglich gefühlt in der Organisation, die praktisch ihr ganzes Leben bestimmte – eine geheime Organisation, die ihr Geheimnisse über ihre eigenen Eltern vorenthielt.


    Sie hatte den furchtbaren Verdacht, dass all diese Dinge zusammenhingen, aber sie wusste nicht, wie die Einzelteile zusammenpassten. Natürlich bedeutete das nicht, dass sie es nicht herausfinden konnte. Gleich morgen würde sie damit anfangen.

  


  
    Zehn


    Donna saß in Simon Gaunts holzgetäfeltem Arbeitszimmer im Frost-Anwesen und bemühte sich, nicht einzuschlafen, während Alma Kensington alchemistische Theorie herunterleierte. Ihre Lehrerin redete über die Prima Materia – die erste Materie – etwas, das Donna viel mehr interessieren müsste, aber sie konnte an nichts anderes denken als an das, was ihr und Xan am letzten Abend passiert war.


    Und an das, was sie Xan und Navin offenbart hatte. Sie hoffte, ihr schlechtes Gewissen stand ihr nicht ins Gesicht geschrieben.


    Ihr Blick wanderte zu einem der vielen Porträts der bereits verstorbenen Alchemisten, die überall im Arbeitszimmer hingen. Es zeigte einen gruseligen Typen in einer schwarzen Kappe und einer Elisabethanischen Robe; er hatte tiefliegende Augen und einen langen weißen Bart. Die Inschrift unter dem Bild lautete:


    WER NICHT VERSTEHT


    SOLLTE ENTWEDER LERNEN


    ODER STILL SEIN


    Diese Worte wurden Dr. John Dee, Mathematiker, Astrologe und Meister-Magier zugeschrieben. Quentin hatte ihr einmal erzählt, dass Dee der Legende nach vielleicht ein Spion für die englische Königin Elisabeth I. gewesen war.


    Donna seufzte. Wenn man Dr. Dees Spruch wörtlich nahm, sollte sie wirklich den Mund halten und über alles, was in letzter Zeit passiert war, schweigen – weil sie das alles verdammt noch mal nicht verstand. Es gab vieles, was sie über den Orden des Drachens nicht verstand, und die Teile, die sie langsam durchschaute, trugen nicht dazu bei, dass sie sich wirklich wohler fühlte.


    Genau in diesem Moment drehte Alma Kensington ihren aschblonden Kopf in Donnas Richtung und fixierte sie mit ihren wässrig blauen Augen. Ihre gerade Nase und das spitze Kinn passten zu den Ecken und Kanten ihres Körpers. »Donna, geht es dir nicht gut heute Morgen?«


    Donna setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Ich bin nur müde, Alma. Tut mir leid.«


    Ihre Lehrerin streckte sich und baute sich zu ihrer vollen stattlichen Größe auf. »Vielleicht sollte ich mich mal mit deiner Tante unterhalten. Das passiert öfter in letzter Zeit …« Sie ließ ihre Stimme vielsagend verhallen, die Warnung war deutlich.


    Zähneknirschend unterdrückte Donna den Wunsch zu gähnen, setzte sich aufrecht in den grünen Lederstuhl und schüttelte den Kopf. Bevor sie antworten konnte, musste sie das Gähnen herunterschlucken. »Nein, ehrlich. Mir geht es gut. Ich habe nur zu lange gelesen.«


    »Hoffentlich etwas Interessantes«, antwortete Alma kühl, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Power-Point-Präsentation auf der ausziehbaren Leinwand widmete.


    Die Mittagspause ließ ewig auf sich warten, und Donna war froh, endlich ihrem behelfsmäßigen Klassenzimmer entkommen zu können, um etwas frische Luft auf dem weitläufigen Gelände des Frost-Anwesens zu schnappen. Zitternd vor Kälte schlang sie die Arme um sich und machte einen Spaziergang durch den Garten. Ihr fiel auf, dass der bevorstehende Winter bereits seine Trostlosigkeit an den wunderschönen Pflanzen und Blumen angekündigt hatte.


    Die aufwendig gestalteten Blumenbeete folgten einer bestimmten Ordnung und hatten einen tieferen Sinn, eine Bestimmung, die einem beim flüchtigen Betrachten verborgen blieb: Alles war nach den Regeln der heiligen Geometrie angelegt. Es war eines von Quentins Lieblingsprojekten, und Tante Paige hatte Donna einmal erzählt, dass die Gärten das Anwesen tatsächlich vor Angriffen schützten. Aufwendige Wirbel und Bögen kreuzten diagonale Linien in leuchtenden Farben. Einige der scheinbar chaotischen Blumenanordnungen waren tatsächlich sorgfältig entworfen worden, um geometrische Formen und exakte Winkel abzubilden. Aus der Luft musste der Garten unglaublich aussehen – eine Art geheime Botschaft vermitteln, die nur die Sterne lesen konnten.


    In der östlichen Ecke des Geländes, weit weg in der Ferne, stand eine ständige Rauchsäule, die sich vom Boden in den Himmel schlängelte. Donna sah den Rauch bei jedem Wetter und zu allen Jahreszeiten, unabhängig davon, ob es Laub zu verbrennen gab oder nicht. Tante Paige hatte ihr einmal erzählt, es wäre nur ein Lagerfeuer, aber wenn das stimmte, warum brannte es dann das ganze Jahr hindurch?


    Sie kam früh ins Haus zurück und zwang sich, an einem Sandwich zu knabbern, das die Küchenangestellten für sie zubereitet hatten. Sie war überhaupt nicht hungrig, aber sie zwang sich dennoch, ein paar Bissen zu essen. Dabei streifte sie durch die Gänge des Hauses. In ihren Kopf schossen immer wieder Bilder des Waldelfen, der Xan angegriffen hatte. Genau wie am Tag zuvor, als der Elf in Makers Werkstatt auf Navin losgegangen war. Sie atmete tief durch, gab sich einen Ruck und änderte die Richtung. Damit wollte sie zwei von Quentins Mitarbeitern aus dem Weg gehen, die über irgendwelche Baumaßnahmen diskutierten und dabei durch einen der vielen Gänge schlenderten. Alma würde noch nicht zurück sein, also beschloss Donna, noch etwas Zeit in der Bibliothek zu verbringen.


    Sie hatte sich oft gefragt, wie es wäre, in so einem prachtvollen Haus zu leben. Man hatte tatsächlich ernsthaft über diese Möglichkeit nachgedacht, als sie damals zur Waise wurde.


    Meistens kam sie zu dem Ergebnis, dass es besser war, nicht hier zu wohnen; die Einschränkungen und die gezwungene Förmlichkeit würden sie in den Wahnsinn treiben.


    Abgesehen davon, wäre es echt schräg, bei Quentin und Simon zu leben.


    Sie war Tante Paige so dankbar, dass sie damals ein so schwer verletztes und traumatisiertes Kind bei sich aufgenommen hatte. Von Tante Paige hatte sie stets nur Fürsorge und Zuwendung erfahren – zugegeben, es war ihre ganz spezielle Art von praktischer Zuwendung, aber meistens reichte das völlig aus. Wenn sie manchmal ein bisschen streng rüberkam, so lag das daran, dass ihre Tante nie einen Ehemann oder eigene Kinder gehabt hatte; als Mutter war sie nicht gerade ein Naturtalent. Mit ihrem Vollzeitjob und den Anforderungen des Ordens schien Tante Paige immer viel zu beschäftigt für eine Familie.


    Donna blieb am Ende eines Korridors im ersten Stock stehen und öffnete die großen, eleganten Türen zu Quentin Frosts Lieblingsbibliothek. Als sie noch klein war, erschien ihr der Erzmeister stets wie eine unnahbare und geheimnisvolle Gestalt. Irgendwie magisch, was der Wahrheit ja recht nahekam.


    Nicht, dass sie Quentin oft sah, nicht einmal jetzt. Über die Jahre war er immer mehr zum Einsiedler geworden. Donna war ihm im vergangenen Jahr nur ein paarmal über den Weg gelaufen, entweder bei den Sonntagsessen, zu deren Teilnahme Tante Paige sie immer anhielt, oder seltener noch, wenn er eine große Ausnahme machte und »aus dem Ruhestand zurück« sie unterrichtete. Als sie jünger war, hatte er sie manchmal in der Bibliothek beim Stöbern zwischen all den Hunderten von Büchern in den Regalen angetroffen, und er war überaus entzückt darüber, dass sie ein so ausgeprägtes Interesse dafür zeigte.


    Eine andere Bezeichnung für diese Bibliothek war aus ganz offensichtlichen Gründen »Blaues Zimmer.« Die dreiteilige Couchgarnitur in der Mitte des großen Raums war mit weichem, königsblauem Samt bezogen, und die Tapete an den Wänden war cremefarben, durchsetzt mit winzigen Kornblumen. Donna hielt es für übertrieben, aber Quentin gefielen seine farblich exakt abgestimmten Zimmer.


    Die Sitzecke der Bibliothek bildete keine Ausnahme. Die Couch stand vor einem niedrigen Tisch aus Palisander, und darauf stand das Requisit zu Quentins und Simons liebster Freizeitbeschäftigung: ein Schachspiel. Es war kein gewöhnliches Schachspiel; nichts an diesem Spiel war normal, außer das wunderschöne Schachbrett. Das hier war Elementar-Schach, etwas, das die Alchemisten aus dem traditionellen Spiel entwickelt hatten. Donna konnte es immer noch nicht spielen – die Spielsteine hatten andere Namen und waren den Sternen und Planeten zugeordnet. Es sah alles sehr verwirrend aus, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie es jemals spielen würde.


    Navin wäre bestimmt begeistert gewesen.


    In der einen Ecke des Zimmers thronte eine elegante Standuhr zwischen zwei riesigen Bücherregalen. Sie bemerkte den scharfen Geruch der Holzpolitur, als sie auf das gute Stück zuging, und ihre Augen fingen an zu brennen. Die Uhr war erst vor Kurzem gereinigt worden und glänzte im Schein der hellen Deckenstrahler.


    Als Donna auffiel, dass die Uhr stehen geblieben war, sah sie sich das alte Stück genauer an. Sie überprüfte die Uhrzeit auf ihrem Handy und schaute noch einmal auf das kunstvoll verzierte Ziffernblatt – ja, vor zwanzig Minuten war der Saft (oder was immer das Ding antrieb) weggeblieben. Sie strich über die glatten Holzflächen der Uhr, und der klebrige Rückstand der Politur setzte sich auf ihren grünen Samthandschuhen fest. Sie fragte sich, wie man die Uhr wohl öffnete, da sie keinen offensichtlichen Mechanismus oder Riegel sah. Sie schaute sich noch einmal das Ziffernblatt aus Elfenbein mit den großen römischen Zahlen an. Die aufwendig geschwungenen Zeiger standen stumm und bewegungslos. Donna fuhr mit der Hand über das Glas und suchte nach einer Möglichkeit, die Uhr auf der Vorderseite zu öffnen. Ihr war klar, dass es leicht wäre, die richtige Uhrzeit einzustellen. Man müsste die Uhr nur öffnen können.


    Donna kaute angestrengt auf ihrer Unterlippe herum und streckte sich bis auf die Zehenspitzen. Sie hielt sich mit beiden Händen an der Uhr fest und versuchte, auf die Rückseite des Gehäuses zu schauen. Vielleicht irgendwo hinter der Uhr …


    »Was glaubst du, was du da machst?«, bemerkte eine durchdringende Stimme hinter ihr.


    Wenn es möglich wäre, vor Schreck tot umzufallen, dachte Donna in diesem Moment, dann wäre sie jetzt gestorben. Sie stieß einen schrillen Schrei aus und drehte sich nach der strengen Stimme um.


    »Ich habe dir eine Frage gestellt, junge Dame.« Simon Gaunts blasses Gesicht bekam einen finsteren Ausdruck, und seine steingrauen Augen verengten sich misstrauisch.


    »Äh … ich …«


    »Nun, ich warte?«


    Donna schluckte und versuchte verzweifelt, den schuldbewussten Ausdruck auf ihrem Gesicht loszuwerden. Sie nahm es ihm übel, dass er ihr das Gefühl gab, ein kleines Kind zu sein, das etwas angestellt hatte. Es war ja nicht so, als ob sie etwas Falsches getan hätte. Außerdem war es merkwürdig, dass der sonst so ausgeglichene Simon irgendwie … unruhig wirkte. Sogar angespannt. Das ist ja mal interessant, dachte sie.


    Donna setzte ihre beste Unschuldsmiene auf. »Ich wollte mir nur die Bücher ansehen, Simon. In diesem Zimmer fühl ich mich immer so … ähm, wohl.«


    »So wohl …«, entgegnete er trocken, »… dass du dich gezwungen siehst, in den Möbeln anstatt in den Bücherregalen zu stöbern.«


    »Ich hab sie mir nur angeschaut und nichts kaputt gemacht. Ich hab mich gefragt, wie sie funktioniert, das ist alles.« Ihr drehte sich der Magen um, als sie die Zweifel in Simons Gesicht bemerkte. »Sie ist stehen geblieben, siehst du?«


    Er zog seine perfekt gezupften Augenbrauen hoch. »Wirklich? Ich hatte ja keine Ahnung, dass du dich so sehr für Horologie interessierst. Das muss ich Quentin erzählen; ich bin sicher, er wird begeistert sein. Dann hast du etwas, worüber du dich mit ihm unterhalten kannst.«


    Horologie? O Gott, das hörte sich ja grausam langweilig an. Donna versuchte zu lächeln und schlenderte zur Couch, auf die sie vorhin achtlos ihren Rucksack geworfen hatte.


    »Wohl kaum.« Sie hoffte, dass sie sich selbstsicherer anhörte, als sie sich fühlte. »Ich war nur neugierig.«


    »Hmm.«


    Simon knurrte zwar mürrisch, aber zumindest hatte er aufgehört, sie mit unverhohlener Feindseligkeit anzustarren. Sein Verhalten und sein Ton hatten Donna schockiert. Natürlich war der Ordenssekretär meistens unangenehm, aber das hier war sogar für ihn ziemlich seltsam. Er war nicht nur wütend; er hatte … Angst. Diese übertriebene Reaktion wegen etwas so Harmlosem wie einer blöden Uhr machte sie nachdenklich. Was versuchte Simon zu verbergen?


    Fast tat er ja so, als ob plötzlich eine Horde Waldelfen aus der Uhr herausspringen könnte, die durch Simons und Makers geheimnisvolle Experimente dort eingesperrt waren.


    Sie schob diesen Gedanken beiseite und versuchte höflich und bescheiden auszusehen; es würde ihr nichts nützen, ihn zu ärgern. »Es tut mir leid, Simon. Ich war wirklich nur neugierig, wie man sie wieder in Gang setzen könnte. Ich mach mich dann jetzt mal an meine Bücher.«


    Simon schaute auf ihren Rucksack. »Die, wie ich sehe, immer noch in deiner Tasche sind.«


    Donna lief mit zittrigen Knien zur Couch und setzte sich. »Ja, hier sind sie. Ein paar davon wollte ich in die Bibliothek zurückbringen.«


    Er stand einfach nur da und beobachtete sie.


    Es fiel Donna nicht leicht, seinem Blick standzuhalten. Sie hatte eine Gänsehaut und fühlte sich, als könne er geradewegs in ihr Innerstes hineinschauen.


    Simon strich sich ein paar dünne braune Haarsträhnen aus seiner feuchten Stirn. »Nun, willst du sie denn nicht herausholen?«


    »Was?«


    »Deine Bücher, Donna. Willst du sie nicht aus deiner Tasche nehmen?«


    Entnervt und mit zittrigen Händen öffnete Donna ihren Rucksack. Sie versuchte, sich nicht von Simons eiskaltem Blick aus der Fassung bringen zu lassen und konzentrierte sich darauf, das erstbeste Buch, das sie erwischte, herauszuangeln.


    Beinahe hätte sie vor Erleichterung geseufzt, als sie ein altes Exemplar von »Die Bucht des Franzosen« in ihren Händen hielt.


    »Ich hab’s«, sagte sie atemlos. Sie hoffte inständig, es würde Simon nicht auffallen, dass dieses Buch nicht in Quentins Bücherregale gehörte.


    »Ausgezeichnet.«


    Donna vernahm ein trockenes, kratzendes Geräusch, als Simon seine Hände aneinanderrieb. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um und verließ den Raum.


    Donna legte den Klassiker von Daphne DuMaurier über Abenteuer und Liebe beiseite und hielt sich ihre noch immer zitternden Hände vors Gesicht. Was war das denn gerade? Sie wusste, es gab Geheimnisse über Geheimnisse im Orden – so vieles, in das sie nicht eingeweiht war, und das sie wahrscheinlich nie herausfinden würde –, aber Simon hatte sie gerade wie eine Kriminelle behandelt. Er hatte die Uhr geradezu beschützt. Wenn es ein Geheimnis um diese Uhr gab, warum stand sie dann für alle sichtbar in der Bibliothek? Sie hatte fast ihr ganzes Leben in diesem Raum Bücher gelesen, die Uhr aber nie wirklich beachtet. Es war einfach nur eine Uhr – wie Simon selbst gesagt hatte, nur ein Möbelstück.


    Je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr die Antwort: verborgen und doch offensichtlich.


    Das war oft der sicherste Weg Dinge zu verbergen, denn je wichtiger etwas war, desto schwerer war es, ein sicheres Versteck dafür zu finden. Warum es also nicht dahin stellen, wo es jeder sehen konnte und wo niemand jemals vermuten würde, dass etwas nicht stimmte?


    Donna zog die Beine hoch auf die Couch und wartete ängstlich darauf, dass ihr Herz aufhörte zu hämmern. Ihr Blick wanderte immer wieder zu der Standuhr. In ihrem Kopf schwirrte es nur so. Was könnte so wichtig sein, dass der Ordenssekretär sie anschrie, nur weil sie die Uhr angefasst hatte? Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr glaubte sie, dass sie die Antworten auf all ihre Fragen vielleicht hier im Blauen Zimmer, in Quentins Bibliothek, finden würde.


    Wenn Simon Gaunt dachte, er hätte sie davon abgeschreckt, weitere Nachforschungen anzustellen, dann hatte er sich gewaltig geirrt.


    Donna Underwoods Tagebuch:


    Als Kind von Alchemisten aufzuwachsen ist echt beschissen.


    Was das Ganze aber noch viel schlimmer macht, ist die Tatsache, dass praktisch alle meine Eltern kennen und sie bis heute als Helden gelten – zumindest hat man mir das so erzählt. Der Name Underwood ist eine ernst zu nehmende Größe. Kannst du dir vorstellen, wie groß der Druck dadurch für mich ist? Ernsthaft, wenn ich allen sagen würde, dass ich nach meinem Abschluss auf ein normales College gehen will, vielleicht eine Weile rumreisen und dann Literatur studieren möchte oder sogar einen Kurs über kreatives Schreiben belegen, wow … mein Leben wäre nicht mehr lebenswert.


    Tatsache ist, der Orden hat in mich investiert. Meine Tätowierungen waren nicht billig.


    Meine Kindheit bestand aus Ausbildung, Unterricht, Operationen an meinen Armen und Übungen, um meine Kräfte zu kontrollieren – eine »bedauernswerte Nebenwirkung« (Makers Worte) des Eisens, das mich zusammenhält.


    Es wäre schön, wenn ich einfach nur ein Teenager sein könnte.


    Wie kann es fair sein, dass ein Teenager in der heutigen Zeit nach veralteten Regeln, die vor Jahrhunderten in staubigen Büchern niedergeschrieben wurden, leben muss? Regeln, die von einem weisen, patriarchalischen System festgelegt wurden. Ein System, das Frauen bevormundet und ihnen dämliche Namen wie Mond-Schwester gibt. Würg.


    Männer wie Quentin Frost. Es ist nicht so, dass er ein schlechter Mensch wäre. Ich glaube nicht, dass die Dinge nur schwarz oder weiß sind; das Leben ist nicht immer einfach. Quentin ist eigentlich ein netter Kerl, aber genau das ist der springende Punkt. Noch ein alter, weiser Kerl, der uns vorschreibt, was am besten für die Alchemisten ist, und wie sie am besten in der Neuen Welt überleben können.


    Oder Männer wie sein gruseliger Partner Simon. Ehrlich, ich versteh nicht, was Quentin an ihm findet. Ich erinnere mich, dass die zwei schon immer zusammen waren, selbst vor dem Angriff im Wald von Ironwood.


    Und dann ist da noch Maker, den ich immer gemocht und dem ich vertraut hatte, aber jetzt … jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.


    Ich will einfach nur raus aus diesem ganzen Mist.


    Ab und zu frage ich mich, was meine Eltern davon halten würden. Vielleicht sollte ich bleiben und versuchen die Dinge von innen heraus zu verändern. Paige erzählt mir so gerne, dass ich eine aus der nächsten Generation bin – die Hoffnung für die Alchemie liege in den Händen der Jugend. Soweit ich weiß, bin ich die Einzige, die im Orden des Drachens unter einundzwanzig ist. Es gibt einige jüngere Eingeweihte in den anderen Orden, aber aus irgendeinem Grund ist unserer auf dem besten Weg total zu vergreisen.


    Während meiner Heilung – also nachdem Maker mich mit Eisen und Magie gebrandmarkt hatte und meine Arme wie gebrochene Flügel nutzlos und bleiern auf meinem Bett lagen –, kam mich Quentin besuchen. Es war zu der Zeit, als ich schon wieder zu Hause war.


    (Es war noch unser altes Zuhause, näher am Frost-Anwesen und weiter weg vom Zentrum von Ironbridge). Damals kannte ich Navin noch nicht. Ich war acht, hatte unentwegt Schmerzen und musste ständig an meine Eltern denken.


    Wie konnte es sein, dass Patrick Underwood tot war?


    Was war Rachel zugestoßen, seiner wunderschönen und talentierten Frau?


    Ich konnte diese Fragen nicht verstehen – geschweige denn beantworten –, und dennoch, hier war ich nun, zurückgelassen bei einer Tante, die ich kaum kannte.


    In dieser Zeit kam Quentin wie gesagt ständig in Paiges kleines Haus, setzte sich neben mich in den dick gepolsterten lila Sessel und las mir Bücher wie »Die Schatzinsel«, »Der Graf von Monte Christo« und »Große Erwartungen« von Charles Dickens vor. Bücher, die auch sein Vater ihm, wie er mir erzählte, vorgelesen hatte. Es waren Geschichten über Abenteuer und Entbehrungen, die mir zeigen sollten, dass es einen Weg gab, diesen Schmerzen, die mein Leben bestimmten – sowohl körperlich als auch seelisch –, zu entkommen.


    Er las mir sogar einige von Moms Lieblingsromanen vor. Das war der Anfang meiner Liebe zu Daphne DuMaurier. Während er mir Geschichten von Piraten und Schmugglern oder angsteinflößenden Haushälterinnen erzählte, lächelte er immer sanft durch seinen Nikolausbart. Damals hatte er weniger Falten im Gesicht. Viel weniger.


    Ich habe niemals vergessen, wie nett Quentin vor all den Jahren zu mir war.


    Aber gleichzeitig erinnere ich mich, dass Simon Gaunt ihn nicht ein einziges Mal begleitet hat.

  


  
    Elf


    Mildreds war ein kleines Café, das meist von acht Uhr früh bis acht Uhr abends geöffnet war. Es war ein beliebter Studententreff, aber man traf dort auch Büroangestellte in ihren langweiligen Einheitsanzügen, die ihre Laptops und Latte Macchiatos auf den kleinen Tischen balancierten und gehetzt Besprechungen abhielten. Niemand wusste, wer Mildred wirklich war oder ob es jemals eine Mildred gegeben hatte, aber alle, die den Laden aufsuchten, erwartete garantiert ein herzlicher Empfang und sie kriegten die besten Preiselbeermuffins in ganz New England.


    Xan öffnete die Eingangstür aus Glas und Messing und überließ Donna den Vortritt. Sie war froh, endlich im Warmen zu sein und ließ dankbar die gemütliche Atmosphäre und den Geruch des Kaffees und der Backwaren auf sich wirken. Während Xan an der Theke ihre Bestellung aufgab, ging sie schnurstracks zu der Zweisitzer-Couch, die, welch ein Wunder, noch nicht besetzt war. Das Café war voller Menschen, von denen die meisten ihre Einkaufstüten unter die Tische gestopft hatten. Genüsslich sank sie in den weichen, braunen Samt der Couch und zog ihren Mantel aus.


    Simons seltsames Verhalten hatte ihre Gedanken den ganzen Nachmittag beschäftigt, doch in dem Moment, als sie das Frost-Anwesen verlassen hatte, fiel es ihr keineswegs mehr schwer, das alles zu vergessen. Schließlich hatte sie eine Verabredung mit dem geheimnisvollen Mr. Grayson. Donna beobachtete Xan, als er zu ihrem Tisch kam und dabei unsicher zwei dampfende Tassen Kaffee und Muffins auf einem blauen Plastiktablett balancierte. Und wieder einmal konnte sie kaum glauben, welcher Film hier gerade ablief und vor allem, mit wem sie hier abhing. Sie bemerkte zwei Mädchen an einem Nachbartisch, die ihrem zweifellos gut aussehenden Begleiter heimliche Blicke zuwarfen und dann miteinander tuschelten. Kinder, dachte sie. Sie bemerkte die Ironie und musste lächeln. Führte sie sich denn nicht genauso auf?


    »Also.« Xan zog seinen Mantel aus und legte ihn über die Lehne der Couch. »Gemütlich hier in der Ecke, oder?« Er setzte sich neben Donna, und fast hätte sein Oberschenkel den ihren berührt, als er es sich bequem machte.


    Wie machen Jungs das bloß, dass sie immer den Eindruck erwecken, sie könnten mit sich und dem Rest der Welt so locker umgehen? Sie wurde ständig von Situationen überwältigt, und es fiel ihr unendlich schwer, ihre Gefühle zu verbergen. Tante Paige hatte ihr einmal vorgeworfen, sie »trage ihr Herz auf der Zunge«, und Donna fragte sich oft, was daran eigentlich so falsch war.


    Xan nahm einen Schluck Kaffee. »Es tut mir leid wegen gestern Abend und wie es für dich ausgesehen haben muss. Die ganze Sache mit dem Hemd, meine ich.« Er schüttelte den Kopf mit einem schiefen Grinsen. »Ich bin bestimmt rübergekommen wie ein Irrer.«


    »Da ich irgendwie mit Irren aufgewachsen bin, ist es okay.« Donna brach kleine Stücke ihres Muffins ab, aß sie aber nicht. »Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, was du durchgemacht hast. Wie du … du weißt schon … sie verloren hast.«


    »Kannst du nicht?« Xans Augen glühten. »Nach dem, was du mir gezeigt hast, denke ich, dass du es nur zu gut verstehst.«


    Sie starrte auf die Tischplatte und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


    Xan legte zögernd seine Hand auf ihren smaragdgrünen Handschuh. Als sie die Handschuhe heute Morgen vor der Schule angezogen hatte, hatte die Farbe sie an seine Augen erinnert.


    Er räusperte sich unsicher. »Kann ich sie noch mal sehen?«


    Sie schaute sich in dem überfüllten Kaffeehaus um. »Hier?«


    »Hier.«


    Donna war selbst überrascht. Sie atmete tief durch, schaute Xan direkt in die Augen und behielt ihre Hände und Arme unten, um sie vor den anderen Gästen zu verbergen. Dann streifte sie ganz langsam die wunderschönen Handschuhe ab und rollte die Ärmel ihres Pullovers hoch. Sie schaute sich nervös um; sie hatte ihre Handschuhe seit Jahren nicht mehr in der Öffentlichkeit ausgezogen. Die Tätowierungen waren so fremdartig, dass sie sich immer vor den Reaktionen der anderen fürchtete. Und sie hatte ganz sicher keine Lust, alles zu erklären – es würde eh keiner glauben, dass es sich nur um einfache Tattoos handelte.


    Aber hier, neben ihr, saß jemand, der wusste, wie sie sich fühlte. Xan berührte zärtlich ihr Handgelenk.


    Doch mit einem Mal erschreckte er sich und zuckte zurück.


    »Was ist passiert?« Donna riss die Augen auf.


    Xan zuckte mit den Schultern und brachte ein halbherziges Lächeln zustande. »Es ist okay. Ich hatte nur vergessen, welche Wirkung Eisen auf mich hat. Es ist schon so lange her.«


    Donna errötete und versuchte, sich zu entschuldigen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Ich kann das alles nicht glauben, dachte sie. Da treffe ich endlich einen Jungen, den ich mag, und er ist allergisch auf mich.


    »Es ist echt alles in Ordnung«, versuchte Xan sie zu beruhigen und legte seine Hand über ihre. »Siehst du? Es war nur ein kurzer Moment – du musst pures Eisen in deinen Händen haben. Eins-a-Eisen.«


    »Aber ja doch, ich leuchte quasi im Dunkeln von dem Zeug.« Bitterkeit lag in Donnas Stimme.


    »Ich bin halb menschlich, also bin ich daran gewöhnt in einer Welt aus lauter Eisen zu leben. Es ist nur das harte Zeug, mit dem ich so meine Schwierigkeiten habe.« Er bemerkte ihren verzweifelten Gesichtsausdruck und grinste spontan. »Hey, mach dir keine Gedanken. Man sagt doch, Gegensätze ziehen sich an, oder nicht?«


    Seine Berührung ermutigte Donna und sie lächelte. Sie war einfach enttäuscht, weil er seine Hand zurückzog.


    »Tun sie dir weh?«, wollte Xan wissen.


    »Nicht immer«, gab sie zu. »Manchmal tun sie weh, und seit Kurzem habe ich diese stechenden Schmerzen.« Sie sagte ihm nicht, dass die Schmerzen immer schlimmer wurden, vor allem immer dann, wenn sie mit den Dunklen Elfen in Kontakt kam. »Meistens ist es nur ein komisches Gefühl. Als ob sie kalt wären, eiskalt bis auf die Knochen. Es ist, als ob sie nie richtig warm werden, verstehst du?«


    »Sie fühlen sich aber nicht kalt an.«


    Und dann, mit einem Mal, als er gerade seine Hand ausstrecken wollte, um sie wieder zu berühren, leuchteten die Zeichnungen und Symbole auf und fingen an sich zu bewegen. Sie wanden und schlängelten sich auf ihrer Haut entlang und glitzerten im Licht der Deckenlampen.


    Xan keuchte und zog seine Hand zurück. »Was –«


    Donna war fassungslos. »Das ist schon seit Jahren nicht mehr passiert. Ich dachte, es hätte aufgehört.« In ihrem Kopf überschlugen sich die verrücktesten Gedanken. Was zur Hölle passierte hier? War das einer der Gründe für die Schmerzen, die sie seit Kurzem hatte? Oder hatte es doch etwas mit Xan zu tun?


    »Sie bewegen sich«, flüsterte Xan mit ehrfürchtiger Stimme.


    »Maker hat sie erschaffen und ihnen Leben eingehaucht. Er verbindet Metall mit Magie, aber sein Fachgebiet ist Eisen und Silber. Er hat sie miteinander verbunden, um mich, du weißt schon … zu richten. Reines Eisen ist zu weich.« Sie schaute Xan an und absurderweise war sie dankbar dafür, mit jemanden reden zu können, der diese Dinge verstand und dem sie nicht jede Kleinigkeit erklären musste. »Du weißt bestimmt, dass das reinste Eisen auf unserem Planeten aus dem Weltall kommt –«


    »Richtig«, erwiderte er. »Meteoriten.«


    »Und dann hat Maker es mit Silber vermischt wegen der antibakteriellen Eigenschaften. Ansonsten hätte ich an einer Eisenvergiftung sterben können, gleich bei der ersten Tätowierung.«


    Xan nahm wieder ihre Hand und drehte sie um. »Auf den Innenseiten deiner Hände sind fast keine Symbole.«


    Donna nickte. »Das war schon immer so.«


    Auf der Unterseite ihrer Arme schlängelten sich die Zeichnungen, die an ihrem Handgelenk anfingen, in Richtung Armbeuge. Die Bewegung verlangsamte sich zunehmend; die Symbole wanderten langsam auf ihrer Haut entlang, als ob sie darüber nachdachten, welches neue Muster letztendlich entstehen sollte.


    Donna war froh über das trübe Licht in dieser Ecke des Cafés, und Xan schützte sie vor den Blicken der anderen, indem er näher kam, um sich ihre Hände genauer anzusehen.


    Sie hob ihre Handschuhe auf und zog sie wieder an. »Die Show ist vorbei.« Sie versuchte zu lächeln, während sie die Ärmel ihres schwarzen Pullovers wieder herunterstreifte. Ihr Kiefer schmerzte.


    Xan streifte sich die Haare aus der Stirn, und sein Gesicht war von was ganz anderem als nur dem heißen Kaffee gerötet. »Warum versteckst du sie? Du kannst sicher verstehen, warum ich meine Narben nicht zeige. Aber deine? Sie sind wunderschön.«


    Schockiert schreckte Donna zurück und versuchte ihre Hände zu verstecken. »Sie sind doch nicht schön. Sag so was nie wieder.«


    »Warum nicht? Dein … Maker hat Unglaubliches geleistet.«


    Tränen schossen ihr in die Augen. »Wie kann etwas schön sein, das mich jedes Mal … jedes einzelne Mal … wenn ich es anschaue, daran erinnert, was ich verloren habe. Es geht nicht nur um meine Hände, sondern auch darum, was mit meiner Familie passiert ist … mit meinen Eltern.«


    Xan hörte ihr zu und sein Gesichtsausdruck war ernst. Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und Donna fiel auf, dass seine Hände zitterten. »Also, was genau ist passiert?«, wollte er schließlich wissen.


    Donna holte tief Luft und begann, ihm das Horrormärchen ihres Lebens zu erzählen. Für sie war das kein bunter Disney-Film; sondern eine düstere Geschichte wie die der Gebrüder Grimm. »Meine Eltern waren Mitglieder im Orden des Drachens. Das ist eine uralte alchemistische Geheimorganisation, die vielerlei Pflichten und große Verantwortung birgt. Von den meisten dieser Machenschaften habe ich nicht den blassesten Schimmer und will es auch gar nicht wissen. Die Legenden erzählen Geschichten über Alchemisten, aber ich kann dir nur wiedergeben, was ich weiß. Der Orden hat zwei Hauptaufgaben: erstens, das Geheimnis der Unsterblichkeit zu bewachen, und zweitens, die Menschen vor der Anderswelt zu beschützen, zu der natürlich auch die Bewohner von Faerie gehören.«


    Xan zog ein Bein zu sich ran und hörte Donna ganz genau zu. »Von diesem Orden hab ich schon gehört.«


    »Ist das dein Ernst? Das ist … außergewöhnlich.«


    »Du hast vergessen, was ich bin.«


    »Nein.« Ihre Augen fixierten seine. »Nein, das könnte ich nie vergessen.«


    Er redete weiter, als ob er sie nicht gehört hätte. »Du sagtest, deine Eltern ›waren‹ Mitglieder des Ordens – Vergangenheit. Was ist passiert?«


    »Mein Vater starb bei dem Versuch, mich vor den Waldelfen zu schützen. Da war ich gerade mal sieben. Meine Mutter lebt in einer geschlossenen Anstalt. Sie wurde … von ihnen irgendwie geistig völlig zerstört. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist, zumindest nicht genau.« Xan griff nach ihren Händen und versuchte sie zu trösten, doch Donna wies ihn zurück. »Bemitleide mich nicht, Xan, das halt ich nicht aus.«


    Sie atmete tief ein und spürte ein Zittern im Hals. Das hier war viel schwerer, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie gab sich solche Mühe, stets nach vorne zu schauen, sich nicht mit Dingen zu belasten, die sie sowieso nicht ändern konnte, aber nun hatte sie Xan kennengelernt, und alles wurde wieder aufgewühlt.


    »Bitte«, flehte sie mit Verzweiflung in ihrer Stimme. »Rede mit mir über etwas anderes. Kannst du mir von deinen Eltern erzählen?«


    »Wenn du möchtest.« Xan rutschte auf der Couch herum und rieb sich die Hände. Er sah nervös aus. »Mein Vater kommt aus Faerie – eine Art Feenkrieger. Ich weiß nicht viel über ihn, nur das, was ich Jahre später selbst herausgefunden habe. Meine menschliche Mutter starb bei meiner Geburt.«


    Donna konzentrierte sich ganz auf Xan anstatt auf ihren eigenen Schmerz, und trotzdem konnte sie ihre Tränen kaum zurückhalten. »Dein Vater lebt also noch?«


    »Kann sein. Feen sind sehr langlebig, obwohl sie nicht unsterblich sind. Soweit ich weiß, ist ihm gar nicht bewusst, dass es mich gibt. Wahrscheinlich lebt er glücklich in Faerie vor sich hin und macht sich keinerlei Gedanken über diesen Moment der Schwäche, den er irgendwann einmal mit einer menschlichen Frau erlebt hat.« Sein Blick schweifte in die Ferne.


    Donna fühlte sich schlagartig erschöpft, als ob eine schwere Last auf ihren Schultern läge und ihr Herz zu Stein erstarrt wäre. »Xan, es ist so schwer, oder nicht? All diese Dinge zu wissen und sie als Teil unseres Lebens akzeptieren zu müssen, aber gleichzeitig so zu tun, als ob alles normal wäre. Klar, ich hab Navin, und trotzdem fühle ich mich so allein. Und dann wiederum hab ich diese Schuldgefühle, dass ich überhaupt so denke.« Sie wollte ihm so viel mehr erzählen, aber ihr Hals war wie zugeschnürt, und sie konnte nicht weiterreden.


    »Schuldgefühle?« Xan beugte sich zu ihr rüber. »Weswegen?«


    »Wegen Navin, weil ich ihm all die Jahre so viel verheimlicht habe. Wir haben eine Menge miteinander erlebt – haben nebeneinander gewohnt und so viele Abende gemeinsam verbracht. Und wie habe ich mich bedankt? Indem ich ihn, seit wir uns kennen, angelogen habe.«


    »Manchmal ist es besser, diejenigen zu schützen, die wir lieben.«


    »Ein Mann, der weiß, wovon er spricht.« Donna versuchte witzig zu klingen, aber es war aufgesetzt, und das wussten sie beide.


    »Nun ja, ich spreche nur aus eigener Erfahrung. Meine menschlichen Eltern haben mich trotz meiner Narben adoptiert, und sie haben niemals wissen wollen, woher die stammen, welche Bedeutung sie haben und wer oder was ich eigentlich bin. Es gibt Dinge in meinem Leben, die vor der Adoption passiert sind, denen ich mich immer noch nicht stellen kann, geschweige denn, dass ich sie mit jemandem teilen könnte.« Xan schwieg einen Moment lang und ließ die Ironie seiner Worte in der bedeutungsschweren Atmosphäre des Raums stehen. Dann erzählte er weiter. »Und ganz ehrlich? Es war ihnen auch völlig egal. Ich war nur ein weiterer Besitz für sie und nicht etwa ein menschliches Wesen, das sie wirklich liebten.«


    Donna runzelte die Stirn. »Eine Trophäe? Wie meinst du das?« Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, nicht geliebt zu werden. Die Erinnerungen an ihr Leben vor dem Angriff waren zwar verblasst, aber es waren glückliche Erinnerungen. Sie wusste, dass Patrick und Rachel Underwood sie geliebt hatten, und das half ihr bis heute durch die vielen Jahre der Trauer und Verwirrung.


    »Als sie mich damals adoptiert haben, waren sie bereits reich, aber eben auch schon ziemlich alt – nun ja, zu alt, um ohne Weiteres ein Baby adoptieren zu können, trotz des vielen Geldes. Damals war das Beste, was sie kriegen konnten, ein Kind mit Narben und Gedächtnislücken. Ich glaube, sie brauchten das Gefühl, komplett zu sein … als Familie, verstehst du? Ein Kind war das Einzige, was sie nicht hatten – sie konnten keine Kinder bekommen – und sie wollten diesen Punkt auf der Checkliste ihres Lebens abhaken.«


    »Xan, das ist ja furchtbar. Es tut mir so leid.«


    Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich wurde älter, und es wurde immer unwichtiger, Dinge vor ihnen zu verbergen. Sie waren immer sehr beschäftigt und verbrachten viel Zeit in Europa; nach der Scheidung wurde es noch leichter für mich, ihrer Aufsicht zu entkommen. Ich habe mich mit siebzehn vorzeitig für volljährig erklären lassen. Meine Mutter hatte das Sorgerecht für mich, und als ich den Antrag vor Gericht einreichte, ließ sie mich ziehen – sie lebt jetzt wieder in England. Mein Vater hat mir erlaubt in dem Haus in Ironbridge wohnen zu bleiben, als ich das College geschmissen habe.«


    Donna versuchte sich in Xans Lage zu versetzen, sich sein Leben vorzustellen. Sie kannte nur einen Bruchteil seiner Geschichte, aber mit jedem neuen Aspekt öffnete sich ihr Herz noch mehr für ihn. Etwas an Alexander Grayson war zugleich stark und verletzlich. Er hatte jeden Grund, in Selbstmitleid zu zerfließen, aber er tat es nicht. Er trug seine Trauer mit Würde. Es war irgendwie erfrischend, ermutigend, wenn man bedachte, wie sich die Kids an der Ironbridge Highschool schon beim geringsten Anlass so unglaublich theatralisch und panisch aufführten.


    Die Stille breitete sich zwischen ihnen aus wie ein zartes Band voller schimmernder Kraft. Die Geräusche der anderen Gäste traten in den Hintergrund.


    Donna sprach als Erste. »Ich glaube, sie wollen zumachen. Das Café, meine ich.«


    Xan schaute auf sein Handy. »Wir haben noch etwas Zeit. Du könntest mir von deinen Armen erzählen. Was genau ist passiert … als dein Vater gestorben ist?«


    »Ich erinnere mich, dass ich durch den Wald gerannt bin, auf der Flucht vor einer Horde kreischender Elfen. Es ging alles so durcheinander; ich weiß nicht mal mehr, warum ich überhaupt dort war. Tante Paige sagt, dass ich von den Elfen entführt worden bin, aber …« Sie verschränkte ihre Hände und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ehrlich, Xan, ich bin mir über gar nichts mehr sicher. Ich verstehe nicht wirklich, warum und wie sie mich aus einem Haus, das von alchemistischer Magie beschützt wurde, entführen konnten.«


    »An was erinnerst du dich denn?«


    »An den Lärm«, antwortete sie. »Der Lärm, den sie machten, war entsetzlich. Einige der Elfen ritten auf dem Rücken einer Kreatur, die wie aus deinen schlimmsten Albträumen oder einem Horrorfilm ansah – ein riesiger schwarzer Hund mit gelben funkelnden Augen, und sein Atem bestand aus dickem, grauem Rauch.«


    »Ein Skriker.«


    »Genau!« Donna bemerkte, dass sie laut geworden war. Sie atmete tief durch und redete leise weiter. »Ja, richtig. Das hab ich natürlich erst viel später rausgekriegt. Ich habe die alten Überlieferungen studiert.«


    Xan nickte und runzelte seine Stirn in Falten. »Die Elfen-Ausgabe eines Höllenhundes. Ist das nicht eine britische Legende?«


    »Was meinst du, wo die Feen ursprünglich herkamen? Soweit ich weiß, sind es doch keine Leute aus unserem Land, also keine gebürtigen Amerikaner?« Donna musste lächeln.


    »Ich denke nicht.« Er schien ratlos. »Wurdest du so sehr verletzt?«


    Donnas Lippen zitterten, aber sie erzählte tapfer weiter. Es tat gut, mit jemandem zu reden, der diese seltsame und schreckliche Welt verstand. »Der Skriker griff mich an, ich lag auf dem Boden, und er stand über mir, also versuchte ich ihn mit meinen Händen abzuwehren, um mich zu schützen. Doch er biss zu. Seltsamerweise fühlte es sich jedoch nicht an wie Zähne, und ich sah, dass sein Maul voller Flammen war. Aber es waren kalte Flammen. So kalt.«


    Donna fror beim Erzählen sogar in dem warmen Café und ihr wurde bewusst, dass Xan seinen Arm um sie gelegt hatte. Aber sie musste zu Ende erzählen. Sie musste da durch.


    Leise sprach sie weiter. »Meine Hände und Arme waren sowohl eingefroren als auch verbrannt. Ich war schwer verletzt. Dad zog mich aus den Fängen dieses Biestes und zwang mich davonzurennen, trotz meiner Schmerzen. Es blutete nicht, aber es fühlte sich an, als ob meine Arme auseinanderbrechen würden. Er hat gesagt, dass die anderen Alchemisten auf dem Weg sind und ich geradewegs in ihre Richtung laufen würde, ich müsste nur weiterrennen. Aber ich lief nicht weit. Wie hätte ich ihn zurücklassen können?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie starrte Xan mit leerem Blick an. »Er ist gestorben, um mich zu retten.«


    Donna konnte sich nicht mehr daran erinnern, gesehen zu haben, wie er zu Boden ging und was genau passiert war, aber woran sie sich noch sehr gut erinnern konnte, war, wie er dalag, das wusste sie noch ganz genau. Vor sich sah sie das Bild, das ihr so oft in ihren Träumen erschien: das Bild von Patrick Underwood, wie er im Wald von Ironwood lag, so bewegungslos und kalt wie das Spiegelbild des Mondes auf einem Fluss. Das Frustrierende war, dass sie sich nur noch an Bruchstücke aus dieser Zeit erinnerte und dass viele der Lücken von ihrer Tante und anderen Mitgliedern des Ordens gefüllt worden waren. Sie war sich nicht mehr sicher, an was sie sich wirklich erinnerte und was ihr von den Erwachsenen eingetrichtert worden war, die es gut mit ihr meinten.


    »Dieser Alchemist, von dem du erzählt hast – Maker – der hat deine Hände gerichtet?«, fragte Xan leise.


    Donna holte zittrig Luft. »Ja. Er ist ein unglaublicher Mann, voller Weisheit und Macht. Ich glaube fast, dass er schon viel länger existiert, als man glaubt.«


    Xans Augen glänzten. »Meinst du, er könnte etwas für mich tun? Ich habe immer davon geträumt, irgendwie meine Flügel zurückzubekommen.«


    »Ich … ich weiß es nicht.« Sie sah Xan an und spürte seine Aufregung auf sie überspringen. Plötzlich fielen ihr die mechanischen Vögel in der Werkstatt des alten Alchemisten ein. »Aber wir könnten ihn fragen.« Nur wie sie Maker diesen neuen Freund erklären sollte, war ihr schleierhaft. Erst Navin und jetzt Xan. Sie fragte sich, wie viel Ärger sie sich wohl mit den Alchemisten einhandeln würde, aber der Hoffnungsschein in Xans Gesicht war überwältigend – sie konnte die Möglichkeit nicht einfach ausschließen. Zumindest jetzt noch nicht.


    »Xan«, sagte sie und redete weiter, bevor sie der Mut verlassen konnte, »kannst du mir erzählen … wie du deine Flügel verloren hast?«


    »Verloren, das ist eine interessante Wortwahl.« Er lachte, und es klang so freudlos und unversöhnlich wie ein strenger Winterfrost. »Meine Flügel wurden mir aus dem Rücken gerissen, bevor sie überhaupt richtig ausgewachsen waren. Die Dunklen Elfen haben sie mir genommen.«


    Die Welt um Donna herum schien stillzustehen. Ein Teil von ihr hatte befürchtet, dass er genau das sagen würde, und Entsetzen kroch ihr die Wirbelsäule hinauf. »Was ist passiert?«


    »Nach meiner Geburt, nach dem Tod meiner leiblichen Mutter, wurde ich von Elfen aus dem Krankenhaus entführt und durch ein Wechselbalg ersetzt.«


    Sie konnte es kaum glauben. »Warte mal. Du hast in Faerie gelebt?«


    »Nein, ich habe im Elfenland gelebt. Ich kann mich nicht wirklich gut daran erinnern – die Zeit vergeht dort anders, in den sonnenlosen Ländern. Ich erinnere mich an Bilder, Geräusche … es kommt mir eher alles wie ein Traum vor.« Xan quälte sich unter der Last seiner Erinnerungen. »Oder ein Albtraum.«


    Er wandte sich ab und starrte aus dem Fenster in die Ferne.


    Donna legte ihre Hand auf die seine, grüner Satin auf goldbrauner Haut. Albträume waren etwas, das sie nur zu gut kannte.


    Xan räusperte sich, zog aber seine Hand nicht zurück. »Was ich dir gestern Abend gezeigt habe – die Narben auf meinem Rücken – sind eine ständige Erinnerung an meine Zeit bei den Elfen. Eine Erinnerung an meine wahre Herkunft und wie sie mir gestohlen wurde. Und ich weiß bis heute nicht, warum.«


    »Aber du konntest entkommen.«


    Er nickte. »Und dann fiel ich den Behörden in die Hände. Vermisstenanzeigen wurden durchforstet und es gab einen nationalen Aufruf, um Verwandte dieses seltsamen Kindes, das aus dem Wald gekommen war, zu finden. Ich habe Zeitungsausschnitte, weißt du …« Seine Stimme verstummte.


    Sie bemerkten die Kellnerin, die an ihrem Tisch stand. »Es tut mir leid, aber wir schließen jetzt.« Sie trug ein Tablett voller Geschirr und trippelte nervös von einem Fuß auf den anderen. Die Gefühle, die zwischen Donna und Xan knisterten, elektrisierten den ganzen Raum – es war ein Wunder, dass der Bedienung nicht die Haare zu Berge standen.


    Sie standen auf, zogen sich ihre Mäntel an und machten sich auf den Weg.


    Alle anderen Gäste hatten das Café bereits verlassen, was Donna gar nicht aufgefallen war. Gefangen in ihren Erinnerungen und Xans schrecklicher Geschichte, fühlte sie sich, als ob sie den Nachmittag unter einer Glaskuppel verbracht hätte. Die eiskalte Luft hätte sie eigentlich in die Gegenwart zurückrufen müssen, aber trotz ihrer Traurigkeit spürte sie noch immer ein Gefühl der Wärme in ihrem Herzen, das jedes Mal, wenn sie ihren Begleiter anschaute, von Neuem aufflackerte.


    Und dann, als Xan ihre Hand nahm und sie festhielt, lächelte sie.


    Dieses Mal brachte er sie bis vor die Haustür.


    Als Donna sich umdrehte, um ins Haus zu gehen, kam sie jedoch nicht weit. Xan hielt sie immer noch fest.


    »Stimmt was nicht?« Besorgt betrachtete sie sein Gesicht.


    Sein Mund zuckte, und sie hatte den Eindruck, als ob er sie aufziehen wollte. »Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte er frech.


    Donna runzelte die Stirn. »Ähm, ich glaube nicht?« Sie hatte ihre Antwort nicht als Frage formulieren wollen, aber sein breites Grinsen hatte sie völlig aus der Fassung gebracht. Es war schön, ihn wieder lachen zu sehen, nach all dem Üblen, was sie bei Mildreds miteinander geteilt hatten.


    Er hielt sie immer noch leicht am Handgelenk fest. Sie schaute nach unten, er zog sie zu sich ran, und sie stolperte nach vorne. Mit der freien Hand stützte sie sich an seinem Brustkorb ab. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie das Gefühl hatte, es bis in ihre Zehenspitzen zu spüren. Alles, was sie sehen konnte, waren seine Augen – sie glitzerten unter der Straßenlaterne und waren einfach nicht von dieser Welt.


    Dann küsste er sie. Sie hatte keine Möglichkeit, etwas zu sagen oder ihm zu entkommen. Er nahm ihr Gesicht in seine warmen Hände und führte ihren Mund genau an die Stelle, an der er ihn haben wollte.


    Sie fühlte sich schwach, irgendwie, als wären ihre Knochen aus Pudding, und sie spürte nichts außer Xans Lippen auf ihrem Mund. Sein Kuss war unendlich zärtlich und gleichzeitig fordernd. Sie nahm den Geschmack von Birnen, vermischt mit einem Hauch von Tabak, wahr. Donna hoffte inständig, dass sie alles richtig machte, konnte ihn aber wohl schlecht danach fragen. Ihr war schwindlig, doch es war ein tolles Gefühl – ein Gefühl, das nie aufhören sollte.


    Doch leider hörte es auf. Sachte ließ er sie wieder los, und Donna öffnete die Augen. Er beobachtete sie und lächelte. Es war ein gutes, ein glückliches Lächeln.


    Sie war sich nicht sicher, ob sie nach diesem Kuss noch in der Lage war zu sprechen. Ob sie jemals wieder dazu fähig sein würde, auch nur ein einziges Wort zu sagen.


    »Wow.« Okay, sie konnte noch sprechen – aber sie hatte nicht beabsichtigt, das laut zu sagen.


    Xans Lachen war zittrig und seine übliche Selbstsicherheit wie weggeblasen. »Ja. Das kannst du laut sagen.«


    Donna wünschte sich inständig, er würde sie noch mal küssen. Sie könnte ihn natürlich auch küssen, aber bei dem bloßen Gedanken daran bekam sie vollends weiche Knie. Sie sollte wohl besser ins Haus gehen, solange sie noch in der Lage war, überhaupt einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Sie bemühte sich zu lächeln. »Gute Nacht. Danke für … du weißt schon … fürs Reden.«


    »Dir auch«, antwortete er leise. »Ich ruf dich morgen an.«


    Donna lief ins Haus so schnell sie konnte und fragte sich, wie sie den Rest der Nacht überstehen sollte. Nicht nur wegen Xan, auch der Vorfall mit Simon Gaunt auf dem Frost-Anwesen ließ sie nicht los.


    Alles war so seltsam und verwirrend, und sie wusste überhaupt nicht, was sie davon halten sollte.


    Dann war da noch Navin. Ihre Freundschaft befand sich an einem schwierigen Punkt. Nur weil es den Anschein hatte, dass er sich mit diesem völlig neuen Ausmaß an Irrsinn abfinden könnte, bedeutete das noch lange nicht, dass alles von jetzt an einfach so weiterlaufen würde.


    Als sie endlich einschlief, kehrten die Schatten zurück, bedrohlicher denn je, und quälten sie in ihren Träumen.


    Sie befand sich in einem Zimmer voller Standuhren, die alle gleichzeitig wie ein Trauergeläut zur Mitternacht schlugen – und durch das Glockenläuten hindurch vernahm sie eine Stimme, die laut ihren Namen und um Hilfe schrie. Die Uhren aber waren so laut, dass sie nicht verstehen konnte, wer sie um Hilfe bat, und jedes Mal, wenn sie versuchte, das Zimmer zu verlassen, versperrte ihr irgendeine Uhr den Weg. Sämtliche Ausgänge waren blockiert.


    Entlang der blauen Wände standen Bücherregale – an allen Wänden – und sie quollen über mit so viel Lesestoff, dass es für etliche Leben gelangt hätte. Aber nicht eines dieser Bücher ließ sich bewegen. Egal wie viele sie versuchte aufzuschlagen und wie sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sie nicht öffnen und hineinsehen. Jedes einzelne war zugenagelt.


    Mitten im Raum, auf einer dunkelblauen Samtcouch, saß Simon und beobachtete sie. Maker hatte ihr den Rücken zugekehrt und machte sich an der Vorderseite einer der Uhren zu schaffen. Als Donna ihn auf die Schulter tippte, drehte er sich langsam um und sah sie an – aber da, wo seine Augen sein sollten, waren nur leere Höhlen, und seine Zähne sahen geschliffen scharf und viel zu spitz aus.

  


  
    Zwölf


    Donna schaute, wahrscheinlich zum hundertsten Mal seit sie aufgestanden war, auf ihr Handy. Noch immer hatte Navin sich nicht gemeldet, und im Nachbarhaus rührte sich nichts. Selbst als sie früh morgens aus einem Traum aufgeschreckt war und aus dem Fenster geschaut hatte, schien das Haus der Sharmas irgendwie … verlassen.


    Für Navin war es ungewöhnlich, dass er sie nicht zurückrief oder auf ihre SMS antwortete. Gestern Abend, bevor sie ins Bett gefallen war, hatte sie ein paarmal versucht, ihn zu erreichen.


    Donna verließ das Haus und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Sie hatte sich fest vorgenommen, nicht den ganzen Tag an Xan zu denken. Allein bei der Erinnerung an den Kuss von gestern Abend kribbelte es bis in ihre Zehenspitzen. Sie wollte ihn so schnell wie möglich wiedersehen, war aber ein bisschen nervös bei dem Gedanken daran. Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich tapfer auf Wichtigeres zu konzentrieren.


    Tante Paige war wie immer um halb acht zur Arbeit gegangen. Donna machte sich alleine für ihre täglichen Unterrichtsstunden auf dem Frost-Anwesen fertig. Heute standen praktische Übungen mit Quentin auf dem Lehrplan, einer der seltenen Anlässe, an denen der Erzmeister des Ordens sein Wissen mit einem Anwärter teilte. Sie freute sich nicht wirklich darauf – vor allem nicht nach dem, was gestern passiert war. Vielleicht hatte sie Glück, und Simon hatte sie nicht verpetzt. Träum weiter.


    Ihr Blick streifte die Haustür der Sharmas und sie beschloss, noch einen letzten Versuch zu unternehmen, bevor sie sich auf den Weg machte. Sie war zwar schon spät dran, aber Navins Schweigen ließ ihr keine Ruhe. Klar, einmal hatte man ihm sein Handy geklaut, und sie hatte stundenlang versucht ihn zu erreichen, während er bei der Polizei saß und bergeweise Berichte ausfüllte. Aber wie hoch standen die Chancen, dass so was wieder passiert war?


    Nur Sekunden nachdem sie geklingelt hatte, riss Nisha die Tür auf, und Donna bekam vor Schreck schier einen Herzinfarkt.


    »Nisha! Du bist zu Hause!«


    Mit der einen Hand schnippte die Kleine eine lange Haarsträhne über ihre Schulter, während sie mit der anderen heftig ihre Zähne schrubbte. Sie nickte, nahm die Zahnbürste aus dem Mund und antwortete ihr blubbrig durch den weißen Schaum der Zahnpasta.


    »Mmm. Großvater war krank. Wir haben ihn gestern besucht und sind erst ziemlich spät nach Hause gekommen. Es geht ihm aber wieder gut.«


    Donna nahm die Nachricht, dass es dem Großvater wieder besser ging, nicht wirklich zur Kenntnis. Sie war erleichtert, dass es eine Erklärung für Navins Verschwinden gab. »Wart ihr alle dort? Navin auch?«


    »Uh-huh. Du hast ihn grade verpasst. Er hat sich vor einer Minute auf den Weg in die Schule gemacht. Wenn du dich beeilst, kannst du ihn noch an der Bushaltestelle abfangen.«


    Donna runzelte sofort die Stirn. »Warum fährt Navin mit dem Bus?«


    Nisha verdrehte die Augen. »Keine Ahnung. Irgendwas stimmt mit seinem Motorrad nicht. Er war deswegen auch richtig mies gelaunt.« Sie schaute auf die pinkfarbene Uhr an ihrem schmalen, braun gebrannten Handgelenk und verzog ihren von Zahnpasta schäumenden Mund. »Ich bin spät dran, Donna, muss los.«


    »Klar, sorry. Ich geh dann mal. Danke, Nisha.«


    Navins Schwester schloss die Tür und widmete sich wieder ihren Zähnen. Sie hatte wahrscheinlich noch einiges zu tun, bevor sie sich in den täglichen Stress des Sehen-und-Gesehen-Werdens an der Ironbridge Highschool stürzte.


    Donna rannte die Straße runter und hielt ihre Tasche fest, damit sie ihr nicht so heftig gegen die Hüfte schlug. An der Ecke bog sie links ab zur Bushaltestelle, die am Ende der nächsten Straße lag. Ihre schwarzen, paillettenbesetzten Turnschuhe dröhnten auf dem Gehsteig. Sie gab alles, um die nächste Straße zu erreichen, damit sie Navin noch rechtzeitig erwischen konnte, bevor die Schule wieder begann und sie sich den ganzen Tag nicht sehen würden. Donna redete sich ein, dass er vielleicht doch in der allgemeinen Besorgnis um seinen Großvater sein Telefon verloren hatte; das würde erklären, warum er nicht auf ihre Nachrichten geantwortet hatte.


    Donna wollte nicht wirklich darüber nachdenken, ob Navin es sich mit ihrer Freundschaft vielleicht anders überlegt hatte. Möglicherweise fiel ihm doch nicht alles so leicht, wie sie gehofft hatte.


    Sie bog um die Ecke und stieß beinahe mit einer Frau zusammen, die einen Kinderwagen schob und mit Einkaufstüten behängt war. Im selben Moment sah sie die Bushaltestelle und den heranfahrenden grünen Stadtbus. Hektisch und verzweifelt checkte sie die Menge der Wartenden und entdeckte eine schwarz-rote Jacke. Völlig außer Atem zwang sie ihre Beine zu einem letzten Spurt und versuchte, die schwere Tasche, die ihr in den Rücken schlug, nicht weiter zu beachten.


    »Navin!«, schrie sie auf halbem Weg die Straße runter. »Nav, warte!«


    Es war ganz sicher Navin; Donna sah, wie er in den Bus stieg und dem Busfahrer seine Karte zeigte. Sie rannte weiter und Panik stieg in ihr auf. Sie hatte einen bitteren, unangenehmen Geschmack im Mund. Sie wusste nicht, ob es wegen der Rennerei war oder aus Angst, Navin zu verpassen.


    Sie erreichte die Haltestelle, doch der Bus fuhr gerade los. Donna stieg auf die alte Holzbank der Haltestelle und versuchte, einen Blick von Navins dunklen Haaren oder seiner auffälligen Jacke zu erhaschen. Sie hatte Glück, weil der Bus wegen eines unachtsamen Fahrers, der aus einer Parklücke herausfuhr, kurz bremsen musste.


    Donna sprang von der Bank runter und rannte auf dem Gehsteig neben dem langsam fahrenden Bus her. Sie hoffte, dass jemand im Bus dem Fahrer sagen würde, er solle anhalten, weil er meinte, sie hätte den Bus verpasst. Wenn sie nur wüsste, wo genau Navin jetzt im Bus saß, wenn sie bloß seine Aufmerksamkeit erregen könnte … nur ein einziger Blick, nur eine Sekunde ein Augenkontakt …


    Und dann plötzlich sah sie ihn durch eines der staubigen Fenster in der Mitte des Busses. Navin hatte seinen Kopf gegen die Scheibe gelehnt; er trug Kopfhörer und nickte im Rhythmus der Musik. Sie sah, wie das Auto, das dem Bus noch immer den Weg versperrte, eine Kehrtwende mitten auf der Straße machte. Sie war dem Zufall und dem schlechten Autofahrer sehr dankbar.


    »Navin!«, rief Donna, obwohl sie wusste, dass er sie nicht hören konnte. Frustriert rannte sie auf die Straße und schlängelte sich zwischen den eng geparkten Autos durch, um auf Höhe des Fensters zu kommen. Bitte, Navin, dachte sie. Sie überlegte kurz, ob sie es noch mal auf seinem Handy versuchen sollte, aber da gab der Fahrer Gas, und der Motor des Busses heulte laut auf.


    »Verdammt.«


    In diesem Augenblick fiel die blasse Morgensonne in einem ganz bestimmten Winkel auf die schmierige Scheibe, und sie hatte freie Sicht in den Bus. Sie fixierte Navins Augen, um mit ihrem bloßen Willen zu erzwingen, dass er sich umdrehte und aus dem Fenster sehen würde. Konnte er sie denn nicht spüren? Was war nur los mit ihm?


    Sonnenlicht fiel auf sein Gesicht … blaue Strähnchen blitzten in seinen schwarzen Haaren … und dann sah Donna direkt durch ihn hindurch. Eben noch war es Navin gewesen, der real und menschlich am Fenster lehnte. Und in diesem Augenblick saß dort nur ein hohler Geist, ein schwarzer, verzerrter Schatten in einer körperähnlichen Hülle, mit knochigen Schultern, holzigen Ranken und knorrigen Fingern, die sich am Vordersitz festhielten, als der Bus vorwärtsruckte.


    Donna stolperte rücklings, der Bus fuhr davon und hinterließ eine Abgaswolke. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und stammelte immer wieder »O mein Gott, o mein Gott«, wie ein Mantra. »Oh bitte nicht. Nein, nein, nein.«


    Sie stand wie angewurzelt da und schaute dem Bus nach. Sie versuchte sich selbst einzureden, dass es nur eine Sinnestäuschung war. Vielleicht war sie von der reflektierenden Sonne auf der Fensterscheibe geblendet worden.


    Noch während ihre Gedanken völlig durcheinander waren und sie weiter verzweifelt nach Erklärungen suchte, wusste sie, dass sie auf verlorenem Posten war. Der Schmerz in ihrer Magengrube sagte ihr, dass sie sich nicht geirrt hatte. Sie hatte die wahre Gestalt einer Kreatur in diesem Bus gesehen – ein Wesen, das jetzt anstelle von Navin da saß.


    Das viele Metall im Bus um ihn herum strapazierte und verzerrte die magischen Fähigkeiten eines Elfs. Es schwächte seine Elfenhaut, und dadurch fiel es ihm schwer, eine überzeugende Tarnung aufrechtzuhalten.


    Aber diesem Elf wäre es beinahe gelungen, sie zu täuschen, bis der Lichtstrahl genau so fiel, dass Donna seine wahre Gestalt sehen konnte. Er musste eine unglaublich mächtige Kreatur sein, dass er in der Lage war, in einem stahlummantelten Bus den Zauber aufrechtzuerhalten.


    Wie war das überhaupt möglich? Und was sollte das Ganze? Wollte diese Kreatur allen Ernstes anstelle von Navin zur Schule gehen?


    Da sie noch immer mitten auf der Straße stand, trat Donna erstmal auf den Gehsteig und lief langsam zurück zur Bushaltestelle. Sie musste jetzt gleich ihren eigenen Bus erwischen, um zum Frost-Anwesen zu fahren, aber wie sollte sie sich heute aufs Lernen konzentrieren? Während sie auf der Bank saß und auf ihrer Unterlippe herumkaute, überlegte sie, mit welcher Begründung sie den Unterricht schwänzen könnte.


    Navin war weg. Sie war den Tränen nahe, als sie sich der bitteren Realität bewusst wurde. Was sollte sie denn jetzt nur tun? Sobald sie sich diesen wehleidigen Gedanken ausgemalt hatte, kam sie sich wie ein Jammerlappen vor, aber sie konnte einfach nicht anders. Dann meldete sich der stärkere Teil in ihr zu Wort – die Stimme, die sie an ihren Vater erinnerte: Du wirst ihn finden, Donna. Du wirst herausfinden, was mit ihm passiert ist, und du wirst ihn nach Hause holen.


    Und Maker gleich mit, dachte sie.


    Natürlich! Sie hätte sich ohrfeigen können, weil sie so blöd gewesen war. Vielleicht hatte sich Maker am Sonntag deshalb so seltsam aufgeführt, weil … nun ja, weil es nicht wirklich Maker war. Mit einem Mal ergab jetzt alles einen Sinn und warf dafür einen ganzen Haufen neuer Fragen auf, die dringend einer Antwort bedurften.


    Donna wusste, dass sie sich als Erstes um das vorrangige Problem kümmern musste – Alma Kensington wartete auf dem Frost-Anwesen auf sie. Sie tippte die Nummer auf ihrem Handy ein und wartete, bis sie direkt mit ihrer Lehrerin verbunden wurde.


    »Kensington«, kam die knappe Ansage.


    »Alma, ich bin’s, Donna.«


    »Donna, ist alles in Ordnung?«


    »Nicht wirklich. Mir geht es nicht gut. Ich bin bis zur Bushaltestelle gekommen – eigentlich bin ich immer noch da –, aber ich habe schreckliche Kopfschmerzen und mir ist schwindlig.«


    »Schaffst du es bis nach Hause?« In Almas sonst so souveräner Stimme schwang echte Besorgnis mit, aber Donna fühlte sich wegen der Lüge nur ein bisschen schuldig.


    »Es ist ja nicht weit. Ich krieg das schon hin.«


    »Es ist besser, vorsichtig zu sein, vor allem, wenn du unterwegs bist. Ich rufe deine Tante bei der Arbeit an und sag ihr Bescheid.«


    Toll, jetzt würde sich Tante Paige Sorgen machen. Donna hoffte, dass ihre Tante nicht auf die Idee käme, in der Mittagspause vorbeizukommen, um nach ihr zu sehen. Sie drehte um und ging zurück nach Hause, hatte aber nicht die Absicht dort zu bleiben und krank zu spielen. Sie brauchte einen Plan. Als Erstes musste sie herausfinden, woher zum Henker die Waldelfen die Kraft hatten, in die Stadt einzudringen.


    Und was am allerwichtigsten war: Warum lief einer von ihnen als Navin verkleidet in Ironbridge herum?

  


  
    Dreizehn


    Donna lag regungslos und mit geschlossenen Augen auf ihrem Bett. Ihr erster Gedanke war, zu Makers Werkstatt zu gehen, um herauszufinden, ob er sich noch immer seltsam benahm. Wenn ja, … dann, so war sie sich mittlerweile ziemlich sicher, wusste sie warum. Es schien, als ob Navin nicht der Einzige mit einem falschen Doppelgänger war.


    Der Gedanke machte ihr Angst. Es erklärte aber die kaum wahrnehmbaren Eigenarten, die ihr in letzter Zeit bei Maker aufgefallen waren und das nagende Gefühl, dass sich alles um sie herum irgendwie verändert hatte. Und dann waren da noch die Schmerzen in ihren Händen – sie hatte erst geglaubt, der Elf im Badezimmer hätte was damit zu tun, aber wenn sie jetzt so darüber nachdachte, waren sie in dem Moment zum ersten Mal aufgetreten, als sie mit dem alten Alchemisten draußen vor der Werkstatt standen.


    Es schien fast, als ob das Eisen in ihren Händen und Armen auf Feenmagie reagierte.


    Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, allein zur Werkstatt zu gehen. Die Gegend dort war meist menschenleer, zu weit ab vom Schuss und geradezu ideal für einen Angriff.


    Donna stand vom Bett auf, richtete sich auf und traf eine Entscheidung. Sie würde sich ein Taxi zur Ironbridge High nehmen, um vor Ort herauszufinden, ob dieser »Navin« in der Schule war. Vielleicht war der Elf nur zur ersten Stunde aufgetaucht und würde dann wieder verschwinden. Sollte das der Fall sein, könnte sie ihn noch erwischen – und ihm womöglich folgen.


    Wenn es sein musste, würde sie ihn direkt stellen.


    Navin – der echte Navin – brauchte sie jetzt. Donna würde alles tun, was nötig war, um ihn zurückzuholen.


    Als Donna vor der Ironbridge High stand, verließ sie der Mut, und ihre Entschlossenheit wankte beträchtlich. Die Schule war ein Ort voller schmerzhafter Erinnerungen. Sie wollte nicht mal in der Nähe dieser Schule sein, aber jetzt war sie da. Und sie war fest entschlossen, durch diese Türen zu gehen, um Navin zu suchen. Sie würde alles für ihn tun. An einen Ort zu gehen, der für sie die Hölle auf Erden gewesen war, bedeutete nichts im Vergleich zu der Möglichkeit, dass sie Navin verlieren könnte.


    Die erste Stunde hatte schon angefangen, und Donna lief zielstrebig zum Sekretariat, ohne von jemandem angesprochen zu werden. Sie hielt den Kopf gesenkt, für alle Fälle, und beeilte sich, eine Eile, die sie nicht wirklich empfand.


    Das Sekretariat war der gleiche geschäftige und freundliche Ort, der er schon immer gewesen war. Durch das große Fenster am Tresen sah sie zwei Frauen, die sich mit Stapeln von Dokumenten herumschlugen. Sie erkannte auch einen ihrer alten Lehrer, der sich hinter den Damen einen Kampf mit dem Fotokopierer lieferte. Donna hoffte, er würde sie nicht an ihrer Stimme erkennen; sie war nicht bereit für Small Talk mit Mr. Jackson. Eine der Empfangsdamen schaute von ihrem Schreibtisch auf und lächelte.


    »Oh, hallo Liebes. Hast du nicht geklingelt?« Die Frau mittleren Alters kam ans Fenster und schob die Luke weit auf. Sie hatte ein rundes Gesicht und Fältchen in den Augenwinkeln, die ihr ein freundliches Aussehen verliehen und Donnas Nerven etwas beruhigten.


    »Ich bin gerade erst gekommen«, sagte Donna. »Ich gehe hier noch zur Schule, werde aber hauptsächlich zu Hause unterrichtet. Ich schreibe meine Tests hier.«


    »Kann ich deinen Ausweis sehen?«


    Donna zog ihren Schülerausweis aus der Tasche und gab einen kaum hörbaren Seufzer der Erleichterung von sich, als die Frau den Ausweis anschaute und nickte.


    »Ich warte auf einen Freund. Wir haben einen gemeinsamen Termin, und er ist spät dran.«


    »Wie heißt er?«


    »Navin Sharma. Er ist in der Zwölften.«


    Die Frau ging zu einem Computer und tippte auf der Tastatur herum. Sie blinzelte, während sie die Informationen auf dem Bildschirm las.


    Donna gab sich alle Mühe, geduldig zu bleiben. So nett die Empfangsdame auch sein mochte, sie war sehr langsam. Konnte sie nicht sehen, wie wichtig ihr das hier war? Gerade als Donna mit dem Gedanken spielte, ihre Faust durch das Fenster zu stecken, über den Tresen zu springen und die Frau aus dem Weg zu schubsen, um selbst nach Navins Stundenplan zu suchen, drehte sich die Empfangsdame um und kam langsam zum Fenster zurück.


    »Ich glaube er ist bei Mrs. Kramer. Zimmer 203. Warte, du brauchst einen Flurpass –«


    Scheiß auf den Flurpass, dachte Donna wild entschlossen und rannte in Richtung nördliches Treppenhaus und in den zweiten Stock im ältesten Flügel der Schule. Sie hatte nur noch fünf Minuten bis zur ersten Pause.


    Sie schlich so nah wie möglich an die Tür von Zimmer 203 und lugte durch das Fenster. Dabei gab sie sich alle Mühe, so unauffällig wie möglich zu sein. Falls jemand sie hier sah, konnte sie nur darauf hoffen, dass sich der Boden auftun und sie verschlucken würde. Melanie Swan war wahrscheinlich mit Navin in dieser Klasse, und das war eine Begegnung, auf die sie verzichten konnte.


    Sie überflog die Köpfe der Schüler, die über ihren Lehrbüchern hingen, und hoffte, dass Mrs Kramer sie nicht bemerken würde. Donna stieß beinahe einen Schrei der Erleichterung aus, als sie Navins vermeintlichen Hinterkopf und die knochigen Schulterblätter unter seinem weißen T-Shirt entdeckte. Seine Jacke hing über der Lehne des Stuhls. Sie musste sich zwingen, daran zu denken, dass es nicht Navin war. Allerdings konnte es auch nicht schaden, sich zu vergewissern, bevor sie ihn ansprang und ihn mit »Elf« anschrie.


    Ihr Herz pochte, sie trat vom Fenster zurück und wartete im Flur. Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte. Der »Feind« war hier, er saß in einem Klassenzimmer und hatte ganz offensichtlich die Ruhe weg. Für einen Augenblick spielte Donna mit dem Gedanken, in das Büro des Bürgermeisters zu fahren, um Tante Paige alles zu erzählen; aber wie sollte sie ihr erklären, warum sie bislang noch nichts gesagt hatte? Klar, Maker – falls es wirklich Maker war – hatte sie gebeten, nichts über den Vorfall in seiner Werkstatt zu erzählen, aber was war mit dem darauffolgenden Tag? Am Montag waren sie und Xan von einem falschen Streuner im Park angegriffen worden, und sie hatte auch das für sich behalten.


    Sie hatte Tante Paige erstmal nichts über Xan erzählen wollen, und dann hatte das Ganze irgendwie eine Eigendynamik entwickelt – Donna hätte sich nie vorstellen können, dass ein ungeplanter Besuch bei Maker und das Auftauchen eines einzelnen Elfs in der Stadt all diese Ereignisse auslösen würden. Je länger man manchmal etwas verheimlicht, desto schwerer fällt es einem, den Mund aufzumachen und zu erzählen, was geschehen war. Das hatte sie in den letzten drei Jahren, in denen sie Navin so einiges verheimlicht hatte, auf die harte Tour lernen müssen. Es war auch klar, dass, wenn sie es Tante Paige erzählen würde, ihre Tante es dem Orden berichten müsste. Und Donna war sich ganz sicher, dass das keine gute Idee war.


    Es läutete zur Pause und Donnas Herz fing an zu rasen. Sie war froh, dass ihre Hände nicht schwitzten, aber reflexartig rieb sie trotzdem ihre Handschuhe an ihrer Jeans. Sie leckte über ihre trockenen Lippen und nahm den hektischen Betrieb wahr, der mit einem Mal um sie herum ausbrach. Stühle wurden rumgeschoben, Türen geöffnet und geschlossen, und Schritte, die sich wie die einer Elefantenherde anhörten, dröhnten im Treppenhaus.


    Dann öffnete sich die Tür von Mrs Kramers Klassenzimmer, und mit einem ununterbrochenen Geschnatter und Geschrei strömten die Schüler heraus. Donna stand links von der Tür mit dem Rücken zur Wand, in der Hoffnung, dass die Mehrheit ihrer ehemaligen Mitschüler in die entgegengesetzte Richtung, zum Treppenhaus, gehen würde. Sie blieb wachsam und wartete darauf, dass das Wesen, das sich als Navin verkleidet hatte, den Raum verließ.


    Zu ihrem Glück wurde sie nur von ein paar Schülern bemerkt; und die drehten schnell ihre Köpfe weg, als ob sie eine Fata Morgana gesehen hätten. Donna hatte kein Problem damit. Ihr Glück verließ sie allerdings in dem Moment, als Melanie Swans glänzendes Haar an ihr vorbeirauschte. Melanie war in die entgegengesetzte Richtung der restlichen Menschenmenge gegangen und hatte sie im Vorbeigehen beinahe berührt. Dann blieb sie stehen und schaute Donna entgeistert an. Es wäre richtig witzig gewesen, wenn Donna die Zeit gehabt hätte, die Situation richtig auszukosten.


    »Underwood, was machst du denn hier? Finden heute spezielle Tests statt?« Ein paar von Melanies Mitläuferinnen kicherten.


    »Ich hab keine Zeit für dich«, antworte Donna ruhig. Sie schaute an Melanie vorbei und heftete ihren Blick auf die Tür.


    »Ah, du wartest wohl auf deinen Freund?«


    »Melanie, lass mich in Ruhe. Ich bin nicht in der Stimmung.«


    »Ach, wirklich. Hast wohl deine Tage, du Freak? Hätte nicht gedacht, dass du sie überhaupt schon hast.« Melanie lachte über ihren eigenen Witz. Ihre Hände lagen auf ihren schmalen Hüften und sie reckte sich zu ihrer vollen, gertenschlanken Größe auf.


    Eine kleine Gruppe hatte sich um sie versammelt, und Donna sah, wie der Navin-Klon aus dem Klassenzimmer kam und in Richtung Treppenhaus lief.


    »Tut mir leid, Mel, ich hab Wichtigeres zu tun.« Sie drückte sich an dem hämischen Mädchen vorbei, schlüpfte zwischen zwei anderen Schülern hindurch und war bereit, ihrer Spur hin zu Navin zu folgen.


    Plötzlich wurde sie von einer Hand auf ihrer Schulter festgehalten und zurückgezogen. Donna stolperte. Sie richtete sich wieder auf, drehte sich um und stand Melanie Angesicht zu Angesicht gegenüber.


    »Wir sind noch nicht fertig, Underwood.«


    Sie konnte es nicht glauben, Melanie Swan hatte sich allen Ernstes an ihr vergriffen. Melanies Kumpane und ein paar Schüler, die zufällig vorbeikamen, standen erwartungsvoll herum und freuten sich über die willkommene Ablenkung.


    Donna versuchte, ihr ohnehin schon ausgefranstes Nervenkostüm unter Kontrolle zu halten. Sie schaute hinter sich und wusste, dass jede weitere Sekunde sie weiter von Navin entfernen würde.


    »Ich hab dir gesagt, dass ich für diesen Bullshit keine Zeit habe.« Donna sprach jedes Wort deutlich aus und drehte sich um, um wegzulaufen. Sie wurde wütend, als sie bemerkte, dass ein paar der Kids tatsächlich enttäuscht darüber waren, dass der erhoffte Kampf offenbar nicht stattfinden würde.


    »Diesmal kommst du mir nicht davon, du Freak«, giftete Melanie. »Dein kleiner Freund ist jetzt nicht hier, um dich zu beschützen.«


    »Ich brauche niemanden, der mich beschützt«, sagte Donna so abfällig wie möglich. »Oder hast du es vergessen?«


    »Ooh, hör sie dir an«, spöttelte Melanie. Sie griff nach Donnas Jacke.


    Jetzt aber übernahm Donnas wacher Instinkt vollends die Situation. Sie legte ihre Hand über Melanies Handgelenk und drückte zu, anfangs behutsam, doch dann zwang sie Melanie, ihre Jacke loszulassen. Sie spürte die Kraft, die in ihrem Griff steckte, purer Stahl, und der war umhüllt von Handschuhen aus Seide und Samt.


    »Aua, lass mich los!«, kreischte Melanie. Ihre ganze Überheblichkeit hatte sich plötzlich in diesen Schmerzensschrei verwandelt.


    Sie standen sich Auge in Auge gegenüber. Donna hielt weiterhin Melanies Handgelenk fest und drängte sie zurück. Sie drückte fester zu und behielt die ganze Zeit über ein grimmiges Lächeln auf ihrem Gesicht. »Fass mich nie wieder an, Mel«, sagte sie leise.


    Melanie Swan wimmerte und versuchte sich aus Donnas Hand zu winden, aber es gelang ihr nicht, den eisernen Griff zu lockern.


    In Melanies Augen standen Tränen; die anderen Schüler fingen an zu murren und musterten Donna ängstlich. Sie hatte diese Blicke schon öfter gesehen, aber dieses Mal machten sie ihr nicht mehr viel aus.


    Dann ließ sie Melanies Arm los, drehte sich um und lief mit gestrafften Schultern und hocherhobenem Kopf in Richtung Treppenhaus. Melanies besorgte Freunde und die anderen Gaffer versammelten sich um die Unterlegene und gaben mitfühlende Kommentare von sich. Donna versuchte Reue zu empfinden für das, was sie getan hatte.


    Aber in ihrem Innern spürte sie nur kalte, unbändige Wut. Jetzt war es unmöglich, die Kreatur noch einzuholen.


    Sie hatte Navin so gut wie verloren.

  


  
    Vierzehn


    Donna lief die Straße vor der Ironbridge High rauf und runter und versuchte ihren Zorn und die Enttäuschung herunterzuschlucken. In ihrem Mund hatte sie einen bitteren Geschmack, den sie einfach nicht loswurde.


    Ein langer Tag lag vor ihr, lauter verschwendete Zeit, in der sie eigentlich irgendetwas tun könnte, um Nav zu finden. Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche, wählte und wartete, während sie weiter vor der Schule auf und ab schritt.


    »Ja?«


    »Xan, ich bin’s, Donna.«


    »Ich weiß.« Sie hörte das Lächeln in seiner trägen Stimme und versuchte das bekannte Kribbeln im Bauch zu ignorieren.


    »Xan, ich brauche deine Hilfe.« Da. Sie hatte es ausgesprochen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    »Was kann ich für dich tun?« Kein Zögern in seiner Stimme, nur die absolute Gewissheit, dass er für sie da war.


    Donna schloss für einen Moment die Augen, und obwohl Navin weg war, sonnte sie sich in dem Gefühl, nicht allein zu sein. »Mein Freund Navin ist in Schwierigkeiten, und ich muss ihn unbedingt finden. Ich bin dem Ding, das mich vielleicht zu ihm führen könnte, gefolgt, aber es ist mir entwischt.«


    »Ding? Ich geh mal davon aus, dass es hier nicht um einen Menschen geht?«


    Sie lachte zittrig. »Nein, offensichtlich nicht. Hör mal, Xan … es könnte gefährlich werden. Du musst das nicht tun.«


    »Ich weiß ja noch nicht mal, was ich tun soll, oder?«


    »Tut mir leid. Ich rede nur Mist. Ich brauche –«


    Seine beruhigende Stimme schnitt ihr das Wort ab. »Wo treffen wir uns?«


    Erleichtert erklärte Donna ihm, wo sie sich gerade befand und wartete dann auf ihn.


    Er kam in einem zuverlässig aussehenden Volvo. Die ausgebleichte, purpurfarbene Karosserie glänzte im spärlichen Sonnenlicht. Die verschiedenen Beulen und Rostflecken ließen das Auto irgendwie gemütlich und vertraut aussehen. Donna hatte nie Autofahren gelernt.


    Aber mit diesem Wagen konnte sie es sich durchaus vorstellen.


    Natürlich konnte sie das, mit Xan an ihrer Seite, der ihr geduldig Nachhilfeunterricht in Sachen Schaltgetriebe und Gasgeben gab.


    Sie schüttelte den Tagtraum ab und konzentrierte sich auf die sehr reale Notlage, die gerade anstand.


    Xan hörte geduldig zu, wie die Worte nur so aus ihr heraussprudelten. Sie erzählte ihm von ihrem Verdacht in Bezug auf Maker, von Navins Doppelgänger und wie sie sein wahres »Ich« im Bus gesehen hatte. Sie wusste, dass Xan sich wahrscheinlich mehr Sorgen um Maker machte, da er auf die Hilfe des alten Alchemisten hoffte. Falls dem so war, ließ er es sie jedoch nicht spüren. Er kam einfach mit allem gut klar.


    Was hatte sie denn erwartet? Wenn sie bedachte, was er in seinem Leben schon alles durchgemacht hatte und – was er war –, so war er ein wahrer Freund, das wusste sie, obwohl sie sich erst vor drei Tagen kennengelernt hatten. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann wusste sie auch, dass sie mehr als nur Freunde waren. Nicht nur, weil sie ihre schrecklichen Geheimnisse miteinander geteilt hatten, sondern wegen dem, was gestern Nacht auf dem Heimweg passiert war. Donna dachte an den Kuss, und Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch.


    Heute hatte Xan sie noch nicht geküsst. Nachdem er das Auto (das sein Vater verschrotten wollte) geparkt hatte, umarmte er sie bloß und drückte sie ganz fest. Dann rückte er von ihr ab und schaute sie an.


    »Und? Meinst du, dass du mir helfen kannst?«, fragte Donna schüchtern. Sie standen gegenüber der Schule und lehnten an der roten Backsteinmauer eines alten Mietshauses. Die Sonne zog an einem erstaunlich blauen Himmel langsam über sie hinweg. Sie gab sich Mühe, nicht so verzweifelt zu klingen, wie sie sich fühlte, wusste aber, dass ihr das nicht sehr überzeugend gelang. Ihre Augen brannten schon wegen all der nicht vergossenen Tränen. Ihre Ängste drohten sie zu überwältigen, und das ärgerte sie. Sie musste sich aufs Wesentliche konzentrieren, wenn sie herausfinden wollte, was mit Navin passiert war; sie rieb sich ihr Gesicht. »Könntest du vielleicht, ach, was weiß ich, du weißt schon, den Waldelf aufspüren, irgendwie? Darum wollte ich eigentlich, dass du hierherkommst – hier hab ich ihn zuletzt gesehen.«


    Xan sah nicht sehr zuversichtlich aus. »Ich weiß nicht, Donna. Jede Art von Magie, die ich vielleicht mal in mir hatte – oder hätte haben sollen –, wurde völlig verkorkst, als sie mir meine Flügel genommen haben. Ich bin nur eine Halb-Fee. Ich weiß ein paar Tricks, die sind zwar hübsch anzusehen, aber ansonsten nutzlos.«


    Sie seufzte enttäuscht und unterdrückte vorrübergehend ihre Neugier zu erfahren, was er wohl mit »Tricks« meinte. »Es muss irgendetwas geben, was wir tun können. Ich kann es doch nicht einfach so lassen. Diese Kreatur war genau hier.«


    Er schaute sie mit diesen grünen Augen an, und augenblicklich schlug ihr Herz schneller. »Es gibt da etwas, ich weiß aber nicht, ob es funktionieren wird. Es ist schon lange her, dass ich versucht habe, einen der Alten Pfade zu finden.«


    Donnas Augen leuchteten auf. »Was? Du weißt, wie man ins Elfenland kommt?«


    »Freu dich nicht zu früh. Ich wusste es mal. Ich bin mir nicht sicher, aber einen Versuch ist es wert.« Xans Blick war für einen Augenblick wie verschleiert, als ob er in einer Erinnerung gefangen wäre. »Als ich noch ein Kind war – kurz nachdem ich adoptiert wurde –, habe ich sehr viel geträumt. Es waren Träume von den Waldelfen und dem, was sie mit mir gemacht haben. Es war alles sehr verworren. Meine Adoptiveltern haben mich zu einem Kinderpsychologen geschickt, der mir riet, die Träume als symbolisch zu betrachten und nicht als reale Ereignisse.«


    Donna berührte seinen Arm. »Aber sie waren es. Real, meine ich.«


    »Ja. Und ein immer wiederkehrender Traum war, dass ich aus dem Wald von Ironwood auf einem Pfad hinausrenne. Während meiner Gefangenschaft habe ich die Elfen diesen Pfad viele Male entlanglaufen sehen.«


    »Einer der Alten Pfade«, hauchte Donna und versuchte ihre zunehmende Aufregung im Zaum zu halten. Es überraschte sie, dass ihre Gedanken abschweiften hin zu ihrer Tante und dem Orden. Wenn der Orden den Weg ins Elfenland kennen würde, wäre er vielleicht in der Lage, dieser ausweglosen Situation ein Ende zu setzen. Die Alchemisten könnten die Elfen ein für alle Mal vertreiben.


    Xan verzog seinen Mund. »Ich weiß, was du denkst, aber ich bin mir nicht sicher, ob meine Erinnerungen zuverlässig sind. Und du solltest wissen, dass die Zugänge in jedes beliebige Reich der Elfen und Feen, selbst wenn es nur eine vorübergehende Bleibe in unserer Welt ist, bewacht werden. Zudem werden die Tore an andere Stellen verlegt, wenn sie einmal entdeckt wurden. Ein Tor kann an hundert verschiedenen Orten sein, je nachdem, was für ein Tag es ist. Wir können nur hoffen, dass der Zugang, den ich kenne, noch immer da ist – das wäre dann möglich, wenn er in den letzten zehn Jahren unentdeckt geblieben ist.«


    Donna nickte. »Das ist schon okay; ich habe nicht vor, gegen die Waldelfen in eine Schlacht zu ziehen. Ich möchte nur Navin finden. Und Maker.«


    »Falls sie ihn haben.«


    »Da bin ich mir sicher.« Und das war sie wirklich. »Nav ist mein bester Freund, Xan. Ich kann mir nicht vorstellen, auch nur einen Tag zu verbringen, ohne mit ihm geredet zu haben. Ich muss ihn finden. Es ist egoistisch, das weiß ich.«


    Er schüttelte ruhig den Kopf. »Nein, nein, ich versteh das. Ich habe auch jemanden verloren. Unsere Freundschaft war der einzige Grund, warum ich überhaupt etwas über meine Vergangenheit weiß.« Xan schluckte. »Das alles ist letztes Jahr passiert.«


    »O Gott, das tut mir so leid.« Donna berührte seinen Arm und spürte eine tiefe Traurigkeit in ihrem Inneren.


    Er schüttelte ihre Hand ab, sein Gesicht war angespannt, und er starrte vor sich hin. »Ich konnte es nicht verhindern, obwohl ich es doch hätte können müssen.«


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Es tut mir leid«, wiederholte sie und fühlte sich erbärmlich und nutzlos.


    Xan schob seine Hände in die Manteltaschen und ließ die Schultern hängen. Donna konnte nur vermuten, was er gerade durchmachte, und sie wunderte sich über seinen Entschluss, wieder Kontakt mit den Dunklen Elfen aufzunehmen. Sie war der Grund – er tat es für sie –, aber sie wusste nicht, was sie mit diesem Wissen anfangen sollte. Sie biss sich auf die Lippe und hätte sich am liebsten noch mal entschuldigt.


    »Vergiss es«, sagte er grimmig. »Ich denke, wir machen uns auf den Weg in den Wald von Ironwood.«


    Sie nahmen den schnellsten Weg aus der Stadt und stellten das Auto einen kurzen Spaziergang vom Wald entfernt ab. Es war Mittagszeit, und die späte Herbstsonne stand hoch am Himmel; sie wärmte Donnas Gesicht trotz der kalten Luft. Sie schloss die Augen und genoss den Moment.


    »Komm schon, ich glaube kaum, dass du hier draußen braun wirst.« Xan zog eine Augenbraue hoch, sie glänzte in der Sonne wie Gold.


    Donna zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch. Es ist einfach so schön. Ich liebe den Herbst und den Winter – hab ich schon immer. Findest du nicht auch, dass Herbst und Winter umwerfend sind?«


    »Umwerfend kalt, ja, das sind sie. Lass uns jetzt gehen.« Er drehte sich um und ging in Richtung Wald.


    Donna seufzte und rannte ein paar Schritte, um ihn einzuholen. Der niedrige Zaun, der den Wald umschloss, war alt und an vielen Stellen verrottet, als ob er seit Langem nicht mehr instand gehalten wurde. Wie Wächter standen rings um den gesamten Wald robuste, eiserne Straßenlaternen – eine stählerne Befestigungsanlage, die aus dem, was vom Elfenland noch übrig war, ein Gefängnis machte.


    Donna folgte Xan durch das Eingangstor und blickte noch ein letztes Mal zurück auf den vorbeirauschenden Verkehr der Hauptstraße. Es war, als ob man von einer Welt in eine andere kommen würde. Der mit Blättern und Nadeln übersäte Weg lag vor ihnen unter einem Dach aus kahlen Ästen und Tannenzweigen.


    Es war auffallend still hier drin. Die Geräusche der Straße waren schwach hinter den Bäumen zu hören und kamen ihr plötzlich sehr weit entfernt vor. Donna holte tief Luft und vergaß einen Moment lang, warum sie hier waren. Sie genoss einfach nur den angenehmen frischen Geruch des Waldes. Dann holte sie die Realität wieder ein.


    »Wir müssen weiter rein«, sagte Xan. »Ich werde es wissen, wenn wir uns dem Alten Pfad nähern.«


    Sie berührte seinen Arm. »Warte mal kurz. Wie wirst du es wissen?«


    »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, vielleicht sollte ich besser sagen, es spüren. Es ist, als wäre da was in meiner Brust, was mich einfach dahin zieht. Ich kann es nicht besser erklären.«


    »Wie ein Magnet?«


    »Ja, so was in der Art.« Xan schüttelte den Kopf. Er war eindeutig frustriert, und es fiel ihm schwer, sich auf etwas einzulassen, was völlig außerhalb seiner Kontrolle lag.


    Eine Zeit lang sprachen sie kein Wort. Donna lauschte den Geräuschen des Waldes. Sie fragte sich, wie es sein konnte, dass ein Ort, der ständig in ihren Albträumen auftauchte, ihr jetzt, da sie tatsächlich da war, fast schön vorkam. Es war zehn Jahre her, seit sie das letzte Mal einen Fuß in diesen Wald gesetzt hatte. Sie unterdrückte einen Schauer und zog ihre dünne Jacke enger um sich.


    Sie wünschte sich, dass Xan ihre Hand halten würde, wie letzte Nacht, aber er schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.


    Blätter und Äste knisterten unter ihren Füßen. Es wurde zunehmend dunkler, je weiter sie auf dem geraden Weg in den Wald vordrangen. Die Laubbäume trugen kaum noch Blätter, aber die Tannen waren so groß, dass sie das Licht des blauen Himmels völlig blockierten. Die Sonne ließ ihre goldgelben Strahlen wie Splitter zwischen den Bäumen aufblitzen, die sofort wieder verschwanden, nur um Sekunden später in einer anderen schattigen Lücke wieder aufzutauchen.


    Donna verlangsamte ihr Tempo und runzelte die Stirn. »Schau mal, der Weg teilt sich. In welche Richtung gehen wir?«


    Xan lief zu der kleinen Kreuzung. Er schloss die Augen und legte seine Hand auf den Stamm einer alten Eiche. Donna beobachtete ihn und versuchte nicht daran zu denken, wie ihm die Haare ins Gesicht fielen und ihn jünger als Neunzehn aussehen ließen. Mit einem Mal musste sie an Navin denken und an das, was wohl gerade mit ihm passierte, aber sie zwang sich Geduld zu bewahren. Sie glaubte fest daran, dass Navin am Leben war und dass es ihm gut ging – sie mussten ihn einfach nur finden, und dann wäre alles wieder in Ordnung.


    Xan öffnete die Augen und nickte nach rechts. »Hier entlang.«


    »Bist du sicher?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich, aber besser geht’s nicht.« Er schaute sie an. »Kannst du dich denn an gar nichts erinnern?«


    »Nein, ich hab dir doch gesagt, dass ich mich an kaum etwas erinnern kann.« Donna schluckte, als sie an ihren Vater dachte. »In meinen Träumen sehe ich immer eine Lichtung, aber ich weiß nicht, ob sie real oder nur eingebildet ist.«


    Er nahm ihre Hand, und durch den Handschuh hindurch spürte sie Wärme und Sicherheit. »Vielleicht finden wir es heraus«, sagte er.


    Donna drückte sanft seine Hand und bemühte sich zu Lächeln. Sie verdrängte die Erinnerung an das, was vor ein paar Stunden mit Melanie passiert war. Die Kraft ihrer Hände machte ihr manchmal Angst. Es schien, als ob sie dieses Freaky-Gewalt-Zeug echt immer nur dann machte, wenn ihre Gefühle das Adrenalin in ihr zum Überkochen brachten.


    Xan sah ihr in die Augen. »Donna, ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.«


    Donna stockte der Atem. »Hey«, sagte sie und versuchte witzig zu klingen. »Ich habe dich gefunden, vergiss das nicht.«


    »Und zum Glück hast du mich sofort durchschaut. Mein Gott, ich hab mich an dem Abend auf dem Dach wie ein Idiot aufgeführt.«


    »Nein, hast du nicht.« Na ja, dachte sie, vielleicht ein klein wenig. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu grinsen.


    »Hab ich doch, und das wissen wir beide. Ich hab voll den Angeber raushängen lassen – hab so getan, als wäre ich mysteriös und unnahbar. In Wirklichkeit bin ich gar nicht so.« Er grinste. »Zumindest nicht immer.«


    Sie folgten dem Pfad nach rechts und liefen schweigend nebeneinander her. Donnas Gedanken schweiften ab, und Quentins Standuhr kam ihr wieder in den Sinn. Vielleicht gab es morgen nach dem Unterricht bei Alma für sie noch mal eine Gelegenheit, sich die Uhr anzuschauen.


    Dann blieb sie stehen, weil Xan unvermittelt vor ihr anhielt. Er starrte wie gebannt in das Unterholz auf der linken Seite des Pfads. In seinen Augen erkannte sie nackte Angst, und der Anblick verschlug ihr den Atem.


    »Xan, was ist los?« Sie ging zu ihm und fragte sich dabei, ob es okay wäre, ihn zu berühren, oder ob sie es besser lassen sollte. Er sah aus, als wäre er in Stein gemeißelt. Auf seinem Gesicht lag ein verbissener Ausdruck, und im spärlichen Licht, das durch die Bäume fiel, sah seine sonst so goldbraune Haut blass aus.


    »Wir sind da.«


    Donna schaute sich um und fragte sich, woher er das wusste. Für sie sahen alle Bäume gleich aus, nur das Unterholz war hier dichter, und es fiel noch weniger Licht durch die Baumkronen. Xan starrte in das Dickicht der Bäume auf eine Gruppe langblättriger Büsche. Donna fiel nichts Außergewöhnliches daran auf.


    Zumindest nicht sofort. Als aber ihre Hände zu pochen begannen und der bekannte Schmerz sich in ihren Handgelenken und Armen ausbreitete, ahnte sie, dass sie am richtigen Ort sein mussten.


    Xan räusperte sich. »Da müssen wir durch.« Er reichte ihr wieder die Hand, die sie dankbar ergriff. »Donna, bist du sicher, dass du das hier tun willst?«


    Sie nickte. »Absolut.« Ihr Magen krampfte sich zusammen, aber sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie musste Navin finden.


    Xan verließ den Pfad und zog Donna mit sich. Sie bahnten sich einen Weg durch das dichte Unterholz. Sie bückten sich unter Ästen und Ranken hindurch, die nach ihnen griffen und sich in ihren Haaren verfingen. Donna versuchte dem anhaltenden Schmerz in ihren Händen keine Beachtung zu schenken. Sie hielt sich an Xan fest und wich wild abstehenden Ästen aus.


    Xan drückte sich an zwei turmhohen, dunkelgrünen Büschen vorbei und hielt dabei das Gestrüpp beiseite, sodass Donna unter seinem Arm durch die Lücke schlüpfen konnte.


    Die Stille war unheimlich. Donnas Herz schlug so laut, dass sie sich fragte, ob er es hören konnte.


    Dann stand sie plötzlich auf der anderen Seite des tückischen Gebüschs auf einer kleinen Lichtung. Es war nicht die Lichtung aus ihren Träumen – nein, diese hier war gerade groß genug, dass zwei Menschen nebeneinander Platz fanden. Tote Blätter lagen auf dem Boden, und Baumstümpfe, deren moosbehangene Rinde modrig und verrottet roch, umgaben die Lichtung.


    Selbst wenn sie nicht unter Alchemisten aufgewachsen wäre, hätte Donna sofort gemerkt, dass sie sich an einem magischen Ort befand – und so viel war sicher, es war keine positive Magie. Ein beklemmendes Gefühl umgab sie, und das lag nicht nur an dem Dickicht der Bäume. In der Luft lag eine düstere, nicht erklärbare Schwere, die sie zu erdrücken drohte und ihr das Gefühl gab, zu ersticken. Ihr Blick streifte Xan, und sie fragte sich, ob er es auch spürte.


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Alles okay?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Spürst du das nicht?«


    »Wir nähern uns dem Durchgang – die Macht der Elfen ist hier am Stärksten. Wahrscheinlich ist es das, was du fühlst.«


    »Du spürst diesen … Druck nicht auf dir?«


    »In mir fließt Feenblut, vergiss das nicht. Ich spüre so eine Art Energie – wie ein Summen um mich herum –, aber eigentlich fühlt sich das nicht schlecht an.«


    Donna lief ein Schauer über den Rücken. Es kam ihr vor, als leuchteten Xans Augen grüner denn je; sie glühten, als ob in ihrem Inneren ein smaragdfarbenes Feuer brannte. Das war eine Bestätigung der Tatsache, dass er nicht ganz menschlich war. Sie holte tief Luft. »Also, was jetzt?«


    »Hier ist es.« In seiner Stimme lag Gewissheit – jegliche Unsicherheit war wie weggeblasen. Offensichtlich wurde er nun von etwas anderem als seinen Träumen und Erinnerungen geleitet. Ein tief verwurzeltes Wissen lenkte sie jetzt beide.


    »Aber … hier ist nichts.« Donna schaute sich um und fragte sich, ob sie etwas übersehen hatte.


    »Noch nicht«, erwiderte Xan. Er kniete sich hin und strich mit seinen Händen über den dunklen Boden. Dann nahm er sich eine Handvoll Erde, Blätter und einige Zweige, stand auf und drehte sich zu ihr um. »Leg deine Hand so auf meine, dass du das Zeug auch berührst.«


    Donna tat, was er sagte. »Was machst du da?«


    »Ich öffne jetzt den Durchgang.« Für einen Moment schloss Xan die Augen. Donna meinte, ein Glühen hinter seinen Augenlidern zu sehen, aber er öffnete die Augen, bevor sie sich sicher sein konnte. »Ich hatte schließlich das Glück jemanden zu finden – einen Mentor, der mir die Grundkenntnisse über diesen Kram beigebracht und mir etwas über meine Herkunft erzählt hat.«


    »Erzählst du mir irgendwann mal von ihm?«


    »Von ihr«, erwiderte Xan. »Sie war eine gute Freundin.«


    Entschlossen ignorierte Donna den Stich der Eifersucht in ihrem Herzen. Jetzt war nicht der geeignete Moment, sich wie ein Kind zu benehmen. Es hatte keine Bedeutung, dass Xans Mentor eine Frau war.


    Sein Blick war wehmütig, als er Donna ansah. »Sie ist die Freundin, die letztes Jahr gestorben ist.«


    Oh. So fühlt man sich also als völlig herzloses Miststück. »Xan, es –«


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt«, sagte er. »Ich muss mich konzentrieren.«


    Und dann vergaß Donna alles um sich herum. Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade sah. Xan verwandelte sich vor ihren Augen von seinem irdischen Dasein in etwas Überirdisches. Seine goldbraune Haut schimmerte beinahe durchsichtig, und Donna spürte einen Anflug von Hitze in ihrem Gesicht. Der heiße Luftstoß schien von … Xan zu kommen. Das war also der Typ, der sich mit Magie nicht auskannte, der nur ein paar »Tricks« auf Lager hatte. Klar doch.


    Dann sprach er. »Wir suchen den Alten Pfad und nähern uns dem Tor. Erde halte ich in meinen Händen und beschwöre die Macht meines Blutes – das Blut meiner Vorfahren. Gewährt mir Einlass zu diesem dunklen Ort. Wir kommen in Frieden. Öffne dich!«


    Donna zuckte zusammen, als er die letzten Worte laut rief. Dennoch hielt sie das Häufchen aus Erde und Blättern in ihren Händen weiter fest. Die Luft flirrte und schien sich zu verdichten. Einen Augenblick lang umgab sie völlige Dunkelheit. Es war eine eigenartige Dunkelheit, die sie förmlich in sich spüren konnte. Der durchdringende Geruch von Verwesung, süß und klebrig wie brauner Sirup, stieg ihr in die Nase.


    Dann kehrte ein dämmriges Licht zurück, und zwischen den dicht gedrängten Bäumen tauchte ein neuer Pfad auf. Der Weg sah verwunschen aus, wie aus einem Märchen, und verlief durch eine von Bäumen gesäumte Allee. Die Baumkronen über ihren Köpfen waren ineinander verwachsen und bildeten so ein Dach aus Blättern – eine Art lebendiger Tunnel war das. Donna drehte sich zu Xan um und überlegte, ob sie die Erde und Zweige jetzt loslassen könnte.


    Zu ihrer Erleichterung ließ auch er das Bündel auf den Boden fallen. Sie klopfte den Dreck aus ihren Handschuhen und schaute sich den Durchgang genauer an. »Also, ich dachte, du hast keine magischen Fähigkeiten.«


    Verlegen schaute er weg. »Na ja, das war nicht wirklich Magie – ich hab bloß eine Tür in die Anderswelt geöffnet. Es gibt viele davon. Du musst nur wissen, wo du suchen musst.«


    Er ging auf den Tunnel zu. »Bringen wir’s hinter uns.«


    Donna fiel auf, wie blass er plötzlich war. Konnte sie es ihm verübeln? Nach allem, was ihm die Elfen angetan hatten und er durch sie verloren hatte, war er doch gewillt, noch einmal in ihr Reich einzudringen. Sie war sich sicher, das tat er nur für sie. Sie kämpfte gegen ihre große Angst an und versuchte, nicht an die albtraumhafte Kreatur zu denken, die sie damals so schwer verletzt hatte. Das Waldmonster, wie sie es in ihren Träumen nannte. Den Skriker.


    Xan griff wieder nach ihrer Hand, er zog Donna mit sich, und dann betraten sie beide den geheimen Weg – den Alten Pfad. Als Donna ihren Fuß auf das Bett aus Piniennadeln setzte, hatte sie das Gefühl, als wäre sie durch eine Membrane gelaufen, eine Haut, dünn wie Pergament, unsichtbar, aber auf jeden Fall vorhanden. In Donnas Ohren knackste es, als sie sich hindurchdrückten, um dann den Weg weiter entlangzulaufen, der unter den gewölbten Baumkronen wie ein Tunnel vor ihnen lag. Sie vernahm ein Flüstern, das von allen Seiten zu kommen schien.


    Bei dem Gedanken daran, beobachtet zu werden, lief es ihr eiskalt den Rücken herunter, und sie versuchte das schreckliche Gefühl zu unterdrücken. Sie konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich darf nur an Navin denken, ermahnte sie sich nachdrücklich. Aus diesem Grund bin ich hier. Schuldgefühle überkamen sie, sie hatte Schmerzen in der Brust und konnte nicht richtig atmen: Die Elfen hatten sich ihren Freund nur geholt, weil sie es auf sie abgesehen hatten. Da war sie sich ganz sicher.


    Jetzt musste sie nur noch herausfinden, warum.

  


  
    Fünfzehn


    Es war, als ob sie durch einen dunklen Korridor laufen würden. Donna hielt Xans Hand so fest sie konnte, ohne sie ihm dabei zu brechen. Sie war tatsächlich hier, im Elfenland, und stapfte über Berge von toten Blättern, mit einem halbmenschlichen Typ neben sich, den sie erst vor ein paar Tagen kennengelernt hatte. Das hier war der letzte noch verbliebene Zufluchtsort der Waldelfen, und alles fühlte sich erschreckend echt an.


    Sie erreichten eine Lichtung, und Donna war sich sicher, dass diese größer sein würde als die vorherige. Ihr Atem stockte, und durch eine Lücke im dichten Baumkronendach traf ein Sonnenstrahl auf ihre Haut. Als sie sich der Öffnung näherten, verschwand die Sonne wieder, und kurz darauf befanden sie sich erneut in fast völliger Dunkelheit. Donna beschleunigte ihr Tempo. Sie wollte unbedingt schnell die Lichtung erreichen – um dem beklemmenden Gefühl zu entkommen, von all diesen Bäumen erdrückt zu werden.


    Als sie den Tunnel endlich verließen, bemühte sich Donna kontrolliert weiter zu atmen. Dann sah sie sich die Kreaturen auf der Lichtung genauer an, alle waren sie ihr wohlbekannt. In den wechselnden Schatten der schwankenden Äste sahen sie noch verzerrter und grotesker aus. Xan drückte ihre Hand, und sie klammerte sich daran fest, als hinge ihr Leben davon ab. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen.


    Diese Lichtung ähnelte jener aus ihren Träumen, nur der Baumstumpf fehlte. Stattdessen stand da ein geschnitzter Holzstuhl, grob gezimmert, aber auf seltsame Weise wunderschön, mit zerklüfteten Kanten, die an etwas Lebendiges erinnerten. Es war eine Art Thron, geschmückt mit Efeu und anderen Kletterranken. Um den Thron herum auf dem Boden waren unzählige weiße Blumen verstreut.


    Auf dem Thron selbst saß eine menschenähnliche Gestalt, die aussah, als wäre sie aus Holz geschnitzt. Einen Augenblick lang fragte sich Donna, ob sie – die Gestalt war eindeutig weiblich – eine Elfenhaut trug und ihre Gestalt geändert hatte, aber tief im Innersten wusste sie, dass dieses Wesen seine eigene Haut trug. Sie schien eher eine Fee zu sein, denn sie war weniger knorrig und erdig als die Waldelfen. Donnas Knie schlotterten. Sie zählte sechs Elfen, anscheinend Wächter, die leicht gebückt und murrend in einem Halbkreis um den Thron standen. Sie beobachteten Donna und Xan aus schwarzen Schlitzaugen.


    »Willkommen«, sagte das weibliche Wesen auf dem Thron mit einer Stimme, die an raschelnde Blätter erinnerte. »Willkommen Donna Underwood aus der Eisenwelt.«


    Dann lachte die Gestalt. Ihr nussbraunes Gesicht nahm einen gemeinen Ausdruck an, und ihr lippenloser Mund öffnete sich weit. Ihr moosartiges Haar war lang und dicht, und darauf trug sie einen Kranz aus Zweigen und weißen Blumen. Um ihre schlanke Taille lag ein Gürtel aus langen Gräsern, und Donna riss die Augen auf, als sie erkannte, dass Haarsträhnen daran hingen. Elfenlocken. Sie schluckte. Wenn man den Legenden glauben konnte, gehörten sie gefangenen, menschlichen Seelen.


    Donna blieb die Luft weg. Mom, dachte sie, und versuchte einen besseren Blick auf den Gürtel zu erhaschen.


    Aber dieses Wesen fing wieder an zu reden. »Komm her, Kind. Dein Halbblut-Begleiter kann bleiben, wo er ist.« Ihre Stimme triefte vor Verachtung.


    Der Ton fuhr Donna durch Mark und Bein, und der Schmerz in ihren Armen und Händen pochte stärker als je zuvor. Sie sammelte all ihren Mut, um die Kreatur anzusprechen und trat einen Schritt nach vorne. Xan drückte warnend ihre Hand, aber sie schenkte ihm keine Beachtung. »Woher kennst du meinen Namen?«


    »Wir erinnern uns an dich, Donna Underwood. Erkennst du uns denn nicht mehr?« Die Stimme der Kreatur klang sanft und tödlich zugleich, seltsam surrende, ausdrucksstarke und beeindruckend menschliche Töne waren das.


    Donna hob ihren Kopf. »Doch, ich erinnere mich noch an einige von euch. Aber an Euch speziell erinnere ich mich nicht …«


    »Ah, du warst ja auch noch ein zartes Pflänzchen. Ich möchte mich vorstellen, wie es sich gehört. Ich bin die Waldkönigin – Herrscherin des Elfenlands über alles, was davon noch übrig ist –, und das ist meine Sippe, die Waldelfen. Ich habe viele Namen, wenngleich mich einige Aliette nennen.«


    »Aliette? Ist das nicht französisch?« Donna versuchte den Namen mit der seltsamen Frau vor sich in Einklang zu bringen.


    Die Waldkönigin – Aliette – beobachtete sie mit ausdruckslosen Augen. »Näher werdet ihr dem Klang meines Namens in eurer beschränkten Sprache niemals kommen, und das muss reichen.«


    »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mich freut, Euch kennenzulernen«, murmelte Donna. Sie hatte furchtbare Angst, aber die ganze Situation war so unwirklich, dass es ihr vorkam, als ob das alles gar nicht passierte. Vielleicht war es nur ein weiterer Traum.


    Xan schaute Donna an, und eine Frage lag ihm auf der Zunge, die er aussprechen wollte. Dann aber richtete die Waldkönigin das Wort an ihn, und er musste ihr seine Aufmerksamkeit widmen.


    »Deinen Namen kennen wir nicht, Halbblut-Kreatur, aber du gehörst nicht hierher.«


    »Ein paar aus Eurer Sippe waren da anderer Meinung, als sie versucht haben, mich in den Elfenländern zu töten.« Xans Stimme zitterte, aber nicht aus Angst. Seine schlecht zu unterdrückende Wut ließ ihn stärker und älter wirken.


    »Tatsächlich?«, fragte die Königin gleichgültig. »Das mag sein, aber Vergangenes ist vergangen.«


    Mit hocherhobenem Kopf trat Xan vor sie. »Wie könnt Ihr es wagen, mich einfach so abzutun? So leicht lasse ich mich nicht abspeisen, Eure Majestät. Ich verlange Wiedergutmachung für das, was mir genommen wurde.«


    Aliettes Schlitzaugen verengten sich noch mehr. Hätte die Königin Lippen gehabt, vermutete Donna, hätte sie diese spätestens jetzt verächtlich verzogen. »Halbblut, du bist hier nicht in der Position, irgendwelche Forderungen zu stellen.«


    Obwohl Donna versuchte, dem Gespräch zu folgen, hatte sie spätestens bei »Wiedergutmachung« den Faden verloren. Eigentlich hatte sie gedacht, dass Xan hier war, um ihr bei der Suche nach Navin und Maker zu helfen. Sie zog ihn zu sich und zwang ihn, sie anzusehen. Es war ihr egal, dass er sich wehrte und dass sie der Königin den Rücken zuwenden musste. »Was soll denn das?«, flüsterte sie.


    Xans Gesicht war hochrot, und er atmete schwer. »Es tut mir leid. Als ich sie gesehen habe … wie sie einfach so dasaß. Und all diese Dinger um sie herum.« Xan leckte sich über die Lippen und starrte auf den Boden. »Da bin ich einfach ausgerastet.«


    Sie berührte sein Gesicht – es war eine flüchtige Geste, die ihn trösten sollte. »Es ist okay, Xan.«


    Die Königin erhob ihre Stimme. Donna erschrak, und als sie sich wieder zum Thron umdrehte, hämmerte ihr Herz wie wild. »Wir verschwenden unsere Zeit mit eurem unwichtigen Geschwätz, und das wollt ihr doch ganz sicher nicht – nicht wenn so viel auf dem Spiel steht.« Sie zog ihre Mundwinkel hoch. Es war das höhnische Abbild eines menschlichen Lächelns. »Ich möchte wissen, warum ihr in unser Land oder das, was davon noch übrig ist, eingedrungen seid.«Aliette veränderte ihre Haltung auf dem Thron, und die Blätter und Ranken raschelten, als ob ein eisiger Wind durch sie hindurchfegen würde.


    Sie richtete ihre finsteren Augen auf Donna. »Was hast du mir zu sagen, Donna Underwood der Alchemisten? Du, die wir Iron Witch nennen?«


    Iron Witch? Was meinte dieses Etwas damit? Donnas Augen weiteten sich, und sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Der Name bezog sich sicher auf ihre Tätowierungen, aber wie konnte Aliette etwas darüber wissen? Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, über diesen seltsamen Namen, den die Königin ihr gegeben hatte und der fast schon ein Titel war, nachzudenken. Sie versuchte ruhig zu bleiben und behielt die auf der Lichtung kreisenden Elfen im Auge. Sie und Xan waren umzingelt – sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich entkommen könnten, falls sie versuchen sollten zu fliehen.


    An diesem Punkt machte es keinen Unterschied mehr, ob sie ihr Vorhaben, Navin und Maker zu retten, weiterverfolgten oder einen Rückzieher machten. Sie hatten nichts mehr zu verlieren, denn schlimmer konnte es nicht mehr kommen.


    Xan hatte seinen Arm um Donna gelegt, und seine wärmenden Hände beruhigten sie.


    Sie schaute der Königin direkt in die Augen. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet«, sagte sie förmlich. »Ich möchte nur wissen, was Ihr mit meinem Freund, Navin Sharma, gemacht habt. Und mit Maker, dem Alchemisten.«


    Die Königin gab ein knisterndes Lachen von sich, gefolgt von einem trägen, verschlagenen Lächeln. »Der Junge ist sicher bei uns und wird es auch bleiben, bis du mir bringst, was ich brauche.«


    »Und das wäre?«


    »Natürlich das Geheimnis des ewigen Lebens, meine Liebe. Gibt es noch was anderes?«


    Donna machte einen Schritt zurück. »Was? Lebt Ihr denn nicht schon lange genug? Ihr seid praktisch unsterblich.« Donna wusste genau, wovon die Königin sprach, wollte das aber nicht zeigen.


    »Du weißt, dass das nicht stimmt, Mädchen. Wir leben lange, aber nicht mehr so lange wie es einmal der Fall war. Die Elfen erkranken und sterben, dank der sich ausbreitenden Krankheiten der Eisenwelt. Wir werden bald nichts weiter als Gespenster sein, wenn ich für uns keinen anderen Weg finde zu überleben.« Sie starrte Donna aus seelenlosen Augen an. »Alles, was wir jemals wollten, war ein Leben unabhängig von den Tributzahlungen, frei von den Regeln unserer Feenverwandtschaft.«


    Donna schnaubte. »Habt Ihr das nicht erreicht?«


    Die Königin antwortete leise. »Der Preis war … höher als vorausgesehen.«


    »Man sollte vorsichtig sein mit dem, was man sich wünscht, Eure Majestät.« Donna konnte es nicht glauben. Diese Kreatur, die ihren besten Freund gefangen hielt, wagte es, sich über die Folgen ihrer Entscheidungen zu beschweren.


    Xan ging auf sie zu, bevor Aliette etwas erwidern konnte. »Wir wollen nur unsere Leute holen und dann gehen wir. Mehr nicht.«


    Langsam ging Donna ein Licht auf. Dem allerdings folgte sehr schnell noch größere Verwirrung. »Ich kann verstehen, warum Ihr Maker als Geisel genommen habt; er ist ein mächtiger Feind und könnte euch einen Vorteil gegenüber den Alchemisten verschaffen. Aber Navin … er bedeutet doch nur mir etwas.«


    »Ganz richtig, Donna Underwood, so wie du uns etwas bedeutest«, erwiderte die Königin.


    Donnas Magen verkrampfte sich. Sie sagte kein Wort und wünschte, ihre Knie würden aufhören zu schlottern. Die Worte der Königin hallten leise durch den Wald.


    Aliette strich mit ihren dünnen, braunen Fingern über die flechtenbedeckten Armlehnen ihres Throns. »Es gibt so vieles, was du nicht weißt, Tochter der Alchemisten. Es könnte dir nicht schaden, deinen Erzmeister zu fragen, was du vor einem Jahrzehnt im Wald von Ironwood gemacht hast.«


    »Wovon redet Ihr?« Donna konnte sich nicht mehr beherrschen. »Quentin und der Orden haben mich vor Eurem Volk gerettet.«


    Die Königin sah … gelangweilt aus, soweit es ihrem Gesicht möglich war, dieses Gefühl auszudrücken. »Und warum genau hätten wir dich aus deinem Bett entführen sollen, du dummes Kind? Wie hätten wir das in der Eisenwelt zustande gebracht, wo du doch so gut beschützt wurdest?«


    Donnas Gesicht wurde immer blasser; sie spürte, wie sich die Haut über ihren Wangen spannte und ihr plötzlich schwindlig wurde. Sie fragte sich, ob das Summen in ihren Ohren ein Anzeichen dafür war, dass sie gleich in Ohnmacht fallen würde. Sie begriff nicht, was diese Kreatur da redete.


    Xan hatte seinen Arm wieder um sie gelegt. Seine Nähe und Wärme machten ihr Mut. »Hör nicht auf sie, Donna. Sie versucht nur dich durcheinanderzubringen.«


    »Glaub, was du willst«, sagte Aliette. »Es macht keinen Unterschied für mich.«


    »Was Ihr sagt, ergibt keinen Sinn, Eure Majestät. Wie also kann ich irgendetwas davon glauben?«


    Die Königin zuckte mit den Achseln, wodurch einige Blätter von ihren Schultern fielen. »Was zählt, ist, dass wir haben, was du willst, und du Zugang hast zu dem, was wir brauchen. Ich schlage dir einen … Handel vor. Ein Tauschgeschäft, sozusagen.«


    Von panischer Angst ergriffen, schüttelte Donna den Kopf. »Ich habe keinen Zugang zu irgendetwas!« Diese Kreatur war verrückt, wenn sie dachte, dass sie – ein Teenager und nicht mal vollwertiges Mitglied des Ordens – Zugang zum wertvollsten Geheimnis der Alchemisten haben könnte.


    Das Gesicht der Waldkönigin verzerrte sich erneut zu einem Lächeln, und die brüchige Rinde ihrer Wangen riss noch weiter ein. »Du wirst mir das Elixier des Lebens bringen. Das Geheimnis des ewigen Lebens liegt in diesen wenigen, wertvollen Tropfen, die die Reihen des Ordens hüten. Ohne sie werden wir sterben. Selbst jetzt erkranken die Waldelfen; ich kann ihnen nur so viel Kraft geben, wie ich selbst habe, und die Eisenwelt fordert auch von mir ihren Tribut.« Mit einem verschlagenen Ausdruck im Gesicht fuhr sie fort. »Ich weiß, die Alchemisten haben es – sie arbeiten ständig daran, es zu kopieren. Bring mir das Fläschchen mit dem Elixier, und ich lasse deinen Freund gehen.«


    Donna hatte einen metallischen Geschmack im Mund und bemerkte, dass sie sich auf die Zunge gebissen hatte. Ihre Gedanken kreisten wirr um das, was die Königin von ihr verlangte. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, während all diese Elfen um sie herum flüsterten und murrten, schwankten und kreisten. Sie erinnerte sich, unter den Alchemisten aller vier Orden machte immer wieder das Gerücht die Runde – der Orden des Drachens besaß angeblich noch etwas von dem Elixier. Aber selbst wenn es stimmte, war Donna noch nie völlig von der angeblichen Macht des Elixiers überzeugt gewesen. Sie hatte mit ihren siebzehn Jahren schon viele seltsame Dinge gesehen, aber zu glauben, dass es etwas gab, das ewiges Leben verleihen und tödliche Wunden heilen könnte, war doch etwas weit hergeholt. Trotz des Gerüchts hatte es nie Anzeichen dafür gegeben, dass Menschen wie Quentin Frost oder Maker das Elixier des Lebens hüteten.


    Jetzt aber schien es, als wäre sie all die Zeit naiv gewesen, und ihr bester Freund könnte den Preis dafür bezahlen. Die Waldkönigin wartete auf eine Antwort. Donna fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und bemühte sich um einen möglichst nichtssagenden Gesichtsausdruck. Sie musste an den Dunklen Elf, der sie und Xan im Park angegriffen hatte, und an den in Makers Werkstatt denken. Ganz abgesehen davon, dass sie sich ziemlich sicher war, dass etwas sie beobachtet hatte an dem Abend, als sie und Navin Xans Party verlassen hatten. Die Elfen waren ihr gefolgt – sie hatten ihre Fährte aufgenommen, die Orte, an denen sie sich aufhielt, und die Menschen, die sie kannte, ausspioniert. Menschen, die sie liebte, wie Navin. Und all das hatte sie in Gefahr gebracht. Das war, was Menschen passierte, die verrückt genug waren, sie gern zu haben.


    Donna hob ihr Gesicht und biss die Zähne zusammen. Schluss jetzt. Das war genug Selbstmitleid. Sie fixierte die Waldkönigin mit einem unerbittlichen Blick. »Woher weiß ich, dass Ihr unseren Handel einhalten werdet?«


    »Das weißt du natürlich nicht. Aber ich versichere dir, dass ein Handel, der im Elfenland geschlossen wird, bindend ist. Gebunden durch Eiche und Asche ist er so fest verankert wie der Mittelpunkt der Erde.«


    Donnas Augen verengten sich. »Ich möchte Navin sehen. Bringt ihn mir.«


    Die Königin erhob sich langsam von ihrem hölzernen Thron. Raschelnd schob sie ihr blättriges Kleid beiseite und stieg von dem Podest herunter. Ihre eichenfarbene Haut schien sich zu bewegen und mit jedem Schritt neue Formen anzunehmen, so lange, bis sie vor Donna und Xan stehen blieb und aus einer beeindruckenden Höhe auf sie herabschaute. Sie war hochgewachsen und so gerade wie ein stolzer Baum, unangetastet von Zeit und Wetter, trotz ihrer Behauptung, die Eisenwelt würde sie schwächen.


    Sie beugte sich zu Donna, und ihre Stimme zischte wie ein durch den Wald rauschender Wind. »Ich zeige ihn dir, als eine Geste des Vertrauens. Aber ich warne dich, Donna Underwood – du bringst mir das Elixier, oder du wirst deinen Freund nie wiedersehen.«


    Donna ballte ihre Fäuste gegen die Schmerzen in ihren Knochen und ihrem Herzen und sagte kein Wort. Sie zitterte am ganzen Körper; egal was sie versuchte, es wollte nicht aufhören. Xan verstärkte seinen Griff um ihre Schultern. Er war unglaublich gefasst – zumindest dem Anschein nach –, was Donna erleichtert zur Kenntnis nahm. Sie konnte sein Leid nur erahnen. Vielleicht half ihm sein vorheriger Gefühlsausbruch, mit der unvorstellbar schwierigen Lage zurechtzukommen.


    Die Königin flüsterte einem in der Nähe stehenden Elf einen Befehl zu, und er verschwand zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung. Donna löste sich aus Xans Umarmung und schaute sich um. Sie versuchte diesen Ort zu verstehen, dem Ganzen einen Sinn zu geben. Sie warf einen Blick auf die Königin, die bewegungslos wie eine Statue dastand. Für einen Augenblick schien es, als wäre sie aus Stein und nicht aus Holz.


    Donna machte einen Satz nach vorne, als sie raschelnde Schritte im Unterholz hörte. Sie musste sich ermahnen, Ruhe zu bewahren. Bei dem Gedanken, Navin zu sehen, erschien alles andere bedeutungslos, und sie schwankte gleichermaßen zwischen Hoffen und Bangen. Bitte mach, dass es ihm gut geht. Der Drang, zu ihm zu laufen, war überwältigend.


    Dann war er da. Er wurde von zwei Elfen flankiert und sah noch einigermaßen heil aus, bis auf ein leichtes Humpeln und eine schlimme Beule auf der rechten Seite seines Kopfes. Sogar aus der Entfernung bemerkte sie die dunklen Ringe unter seinen Augen, und ihr Herz quoll über vor Mitgefühl. Seine Hände waren auf dem Rücken mit einer Art Schlingpflanze gefesselt. Unbändige Wut stieg in ihr hoch, und sie hatte plötzlich den Drang, die Kreaturen, die ihn festhielten, zu zermalmen.


    »Navin!« Sie konnte sich nicht beherrschen und rief ihm zu. Xan legte seine Hand warnend auf ihre Schulter, aber sie schüttelte ihn ab.


    »Donna?« Navins Stimme klang verunsichert, was aber unter den Umständen nicht weiter verwunderlich war. Diese Kreaturen waren Formwandler und hatten hier in ihrer natürlichen Umgebung weitaus mehr Fähigkeiten als in der Eisenwelt. Sie fragte sich, was wohl gerade in Navins Kopf vorging.


    Dann musste sich Donna mit der Möglichkeit auseinandersetzen, dass nicht der echte Navin, mit zerrissener Jeans und zerzausten Haaren, vor ihr stand. Nein, dachte sie. Sie durfte sich nicht von Zweifeln verunsichern lassen – das konnte sie nicht zulassen. Das hier war ihr Freund. Er musste es einfach sein.


    »Navin, ich hol dich hier raus.« Ihre Stimme zitterte, aber sie versuchte zu lächeln.


    Der Anflug eines Grinsens erschien auf seinem Mund. »Ja klar, Underwood. Du und wessen Armee?« Als er Xan entdeckte, glitt ein Schatten über sein Gesicht.


    »Du erinnerst dich doch an Xan, oder? Er wird uns helfen, Nav.«


    Navin nickte bedächtig, und sein Blick wanderte zwischen Donna und Xan hin und her. Sein Lächeln wirkte plötzlich traurig. Es war die Art von Lächeln, mit dem man sich von einem geliebten Menschen verabschiedet. »Ich glaube nicht, dass die mich gehen lassen, egal was du tust. Maker ist auch hier, aber ich hab ihn nur ein paarmal gesehen.«


    Es war furchtbar für Donna, dass er sich anhörte, als hätte er schon aufgegeben, aber als er Maker erwähnte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Sie tat ihr Bestes, um zuversichtlich zu klingen. »Halte durch. Ich bring dich nach Hause, ich verspreche es.«


    Die Waldkönigin baute sich vor Donna auf und blockierte ihr die Sicht. »Du weißt, dass es ihm gut geht, und das wird auch so bleiben, solange du mir bringst, was wir brauchen.« Sie verschränkte ihre zweigartigen Finger ineinander. »Verlasst unser Zuhause jetzt auf dem gleichen Weg, auf dem ihr gekommen seid. Mach dir nicht die Mühe, ohne das Elixier zurückzukommen. Erzähl es irgendjemandem und dein Freund stirbt. Der alte Mann könnte nicht so viel Glück haben.« Die Drohung hing in der Luft, vergiftete Worte, die etwas Schlimmeres als den Tod andeuteten.


    Donna schluckte. Sie wollte etwas erwidern, aber es war schon alles gesagt. Sie überlegte, ob die Königin es herausfinden würde, wenn sie den Orden um Hilfe bat. Ohne Zweifel würden die Waldelfen sie überwachen – sie konnten sich wie Schatten bewegen. Das wusste sie bereits.


    Aliette ergriff das Wort. »Du hast Zeit bis zum Morgengrauen.«


    Morgengrauen? Panische Angst packte sie und schnürte ihr die Kehle zu. Es war schon Nachmittag, und somit blieben nur noch zwölf Stunden, um das Unmögliche zu vollbringen.


    »Die Zeit reicht nicht.« Sie hoffte, nicht so kläglich zu klingen, wie sie sich fühlte. Mutig und mit fester Stimme trat sie der Königin entgegen. »Das schaff ich niemals – das ist verrückt!«


    Die Waldkönigin antwortete nicht. Sie wandte sich einfach ab und lief zur anderen Seite der Lichtung. Die umstehenden Waldelfen kamen näher, und es sah aus, als ob sie die Absicht hätten, Donna und Xan von der Lichtung zu vertreiben. Aus ihren knorrigen Kehlen drangen klickende und kratzende Töne, und Donna fragte sich, ob sie, so wie ihre Königin, in der Lage waren, zu sprechen. Sie sah Navin an und Verzweiflung überkam sie, als er von seinen Wächtern weggebracht wurde. Er schaute zurück, um einen letzten Blick auf sie zu erhaschen; lange und tief sahen sie sich in die Augen.


    In diesem einen Moment versuchte sie, ihm all ihre Gedanken und Gefühle zu übermitteln. Ein einziger Blick konnte Bände sprechen, und sie hoffte, dass ihr Freund zumindest einen Bruchteil davon empfangen hatte.


    Xan griff nach ihrer Hand und zog sie in Richtung Tunnel. »Komm schon, Donna, wir müssen hier raus.«


    »Ich kann ihn nicht zurücklassen. Ich kann es einfach nicht.«


    Er zog sie näher zu sich heran. »Du kommst wieder zurück, um ihn zu holen. Du hast es versprochen.«


    »Das hab ich wirklich, nicht wahr?« Donna schniefte und war überrascht, als ihr Tränen in die Augen schossen. »Ich breche niemals ein Versprechen.« Sobald sie es ausgesprochen hatte, fragte sie sich, wie in aller Welt sie dieses Versprechen einhalten sollte. Sie hatte nur zwölf Stunden, um herauszufinden, wo die Alchemisten das Elixier versteckten. Was man von ihr verlangte, war unmöglich und unfair, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie es schaffen musste. Sie liefen den schattigen Weg zurück, dann durch das offene Tor und hinaus auf die kleine Lichtung. Als Nächstes krochen sie durch das Dickicht, wo sie eine Schrecksekunde erlebten, als Xan sich nicht mehr sicher war, ob sie in die richtige Richtung liefen. Dann standen sie endlich wieder auf dem Hauptweg durch den Wald.


    Die Schmerzen in Donnas Händen ließen nach, je weiter sie sich von dem magischen Tor entfernten. Ihr Herz jedoch wurde schwerer mit jedem weiteren Schritt, der sie von Navin wegführte. Sie steckte in einer Zwickmühle: Wie sollte sie etwas finden, von dem sie nicht einmal wusste, ob es tatsächlich existierte? Und selbst wenn sie es hätte, würde sie es ohne Weiteres den Feinden der Alchemisten übergeben? Nein, sagte sie sich in Gedanken, überleg nicht so weit im Voraus. Alles zu seiner Zeit.


    Sie würde einen Weg in Quentin Frosts Haus finden und die darin versteckten Geheimnisse lüften – selbst wenn es bedeutete, dass sie heute Nacht, während er und Simon und der Rest des Haushalts schliefen, einbrechen musste.

  


  
    Sechzehn


    Donna spielte mit dem zierlichen Bettelarmband an ihrem Handgelenk und versuchte dabei, nicht an ihre Mutter zu denken. Sie hätte das Armband, das in seinem kleinen Beutel in ihrer Unterhosenschublade versteckt war, beinahe nicht mitgenommen. Aber irgendetwas brachte sie dazu, es in allerletzter Minute doch noch einzustecken. Mom hatte gewollt, dass sie das Armband bekam, und vielleicht würde es ihr heute Nacht Glück bringen. Xan sollte bald da sein, um sie abzuholen, und sie musste sich aus dem Haus schleichen, ohne dass Tante Paige etwas mitbekam.


    Heute würde sie alles Glück dieser Welt brauchen.


    Erfreulicherweise hatte Donna bereits eine Idee, wo sie mit dieser unmöglichen Suche anfangen sollte. Es war der beste Anhaltspunkt, den sie hatte. Eigentlich war es der einzige. Ihre »Recherchen« hatten eine Menge Querverweise zu Uhren und der Zeit mit dem Elixier des Lebens gebracht, und sie war angenehm überrascht, wie viele Treffer es waren. Sie musste es nicht einmal googeln; ihre eigenen Schulbücher behandelten das Thema. In den Formeln der europäischen Alchemisten zur Herstellung des Elixiers wurde öfter erwähnt, dass man es in einer Uhr aufbewahren sollte. Sinnbildlich sollte das die legendäre Fähigkeit des Elixiers darstellen, die Auswirkungen der Zeit auf jene, die es wagten, davon Gebrauch zu machen, zu verlangsamen. Als sie die Geschichten in ihren Büchern überflog, kam ihr eine ganz spezielle Uhr in den Sinn. Sie erwartete nicht, dass es ganz so einfach sein würde, aber es war ein Anfang.


    Donna holte ihren Mantel aus dem Schrank. Es war eine kalte Novembernacht, und sie war froh, dass der Mantel lang und dick gefüttert war. Die dunkelgraue Farbe war perfekt für eine solche Nacht-und-Nebel-Aktion, und sicherheitshalber zog sie sich noch eine schwarze Wollmütze über den Kopf.


    Sie knipste das Licht aus und öffnete ihre Zimmertür einen Spaltbreit. Sie behielt Tante Paiges Schlafzimmertür im Auge. Der Lichtspalt unter der Tür bedeutete, dass ihre Tante wahrscheinlich beim Lesen im Bett eingeschlafen war. Erleichtert zog sie ihre Tür wieder zu.


    Donna atmete tief durch, und dann tat sie etwas, das sie nicht mehr gemacht hatte, seit sie sich damals mit Navin angefreundet hatte. Am Anfang ihrer Freundschaft waren sie ständig, nachdem sie das Licht ausgemacht hatten und die Erwachsenen dachten, sie schliefen längst, aus ihren Zimmern geschlichen, um sich gegenseitig zu besuchen. Sie stieg aus dem Fenster, hielt sich an dem halb verrotteten Rankengerüst und Abwasserrohr fest und kletterte nach unten. Die magische Kraft in ihren Armen und Händen erleichterte dieses Unterfangen um ein Vielfaches. Sie stieß sich nur zweimal das Schienbein an. Ein gutes Omen; vielleicht war das Glück doch auf ihrer Seite.


    Es war fast Vollmond, und das Licht kam Donna gelegen. Sie war etwas besorgt, dass jemand, der zufällig aus dem Fenster schaute, sie sehen könnte. In Gedanken machte sie sich unsichtbar, spurtete auf die Rückseite des Gartens, kletterte über den Zaun und lief die Gasse zur Hauptstraße hinunter.


    Xan war schon da, wie versprochen, und wartete auf sie. Er lehnte an seinem Auto und hatte sein Handy in der Hand, als würde er ihren Anruf erwarten. Sie hatte ihm erklärt, dass er – wenn sie Probleme haben sollte, ungesehen aus dem Haus zu kommen – vielleicht ein Ablenkungsmanöver starten müsste. Glücklicherweise war das nicht nötig gewesen. Er lächelte erleichtert, als er sie sah.


    Donna erwiderte sein Lächeln und berührte seine Hand. »Danke für all das hier, Xan.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


    Er zuckte lässig mit den Schultern, aber seine Augen leuchteten vor Freude. »Aber klar doch.«


    Donna rutschte auf den Beifahrersitz, schnallte sich an und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie wusste, dass das hier verrückt war und sie ein großes Risiko eingingen. Sie versuchte, nicht zu weit vorauszudenken, aber es war schon elf Uhr, und ihnen blieben nur ein paar Stunden bis zum Morgengrauen. Hatte sie wirklich vor, etwas so Wertvolles wie das Elixier des Lebens, den Erzfeinden der Alchemisten auszuhändigen? Wie sollte sie das jemals Tante Paige erklären – oder einem anderen Mitglied des Ordens? Sie wäre ein Verräter. Was würde ihr Vater von ihr denken, wenn er noch am Leben wäre? Wütend verbannte sie diese Gedanken aus ihrem Kopf und starrte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden, dunklen Straßen von Ironbridge.


    Sie würde alles tun, um Navin zu retten. Er hatte nicht darum gebeten, zu einem Spielball zwischen den verfeindeten Lagern der Elfen und Sterblichen zu werden. Alle in diesem magischen Zirkus waren doch nur noch verstreute Relikte einer längst vergangenen Zeit, in der die Dinge, verdammt noch mal, viel leichter gewesen waren. Navin war ein unschuldiger Zuschauer, und sie würde nicht zulassen, dass er für etwas büßen musste, das er nie wirklich verstehen würde, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte.


    Sie kamen am Frost-Anwesen an und parkten um die Ecke. Von dort war es nur noch ein Katzensprung zum Haupttor. Donna wusste, es könnte schwierig werden hineinzukommen, ohne alle aufzuwecken, vor allem wegen der überall angebrachten Abwehrzauber.


    Xan dachte über dieses Problem nach, während sie an der Mauer auf der südlichen Seite des Anwesens kauerten. »Ich denke, es wird schon gehen. Du bist keine Gefahr für sie – du kommst sowieso ständig zum Unterricht hierher –, deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass du irgendwelche Verteidigungsmaßnahmen auslösen wirst.«


    Donna schaute skeptisch drein. »Und was ist mit dir?«


    Er strich sich die Haare aus den Augen. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Hätte ich die Macht in mir, die ich eigentlich haben sollte, könnte ich mich für die meisten Abwehrzauber unsichtbar machen. So aber …«


    Donna berührte seinen Arm. »Es ist okay. Wir müssen es einfach riskieren. Vielleicht hast du einen natürlichen Schutz, von dem du gar nichts weißt.«


    »Kann sein. Seit wir das Tor in die Anderswelt geöffnet haben, fühle ich mich irgendwie verändert. Als ob etwas in mir erwacht.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was es bedeutet – ob es überhaupt irgendwas bedeutet. Aber es könnte ein gutes Zeichen sein.«


    Er drehte sich um und kletterte mit Leichtigkeit auf die Mauer. Wieder einmal fiel Donna auf, wie gelenkig er war; war diese Fähigkeit ein Teil seiner Feenherkunft? Xan hockte auf der Mauer in der Dunkelheit. Für einen Augenblick sah sie nur einen Schatten, umhüllt von einem schwarzen Mantel. Seine strahlend grünen Augen blitzten wie die einer Katze auf sie herunter.


    Dann zog er sie kurzerhand nach oben. Sie suchte Halt, aber die Spitzen ihrer Turnschuhe rutschten auf der glatten Wand ab. Als sie endlich unbeschadet neben Xan landete, musste sie erst mal tief Luft holen.


    Ohne ein weiteres Wort sprangen sie auf das Gelände des Frost-Anwesens.


    Donna schaute hoch zum Herrenhaus. Sie kniff die Augen zusammen und überlegte, was sie als Nächstes tun sollten. Wenn sie nur morgen in der Unterrichtspause nach Hinweisen hätte suchen können … aber dafür war jetzt keine Zeit mehr. Navin – und Maker – hatten nur noch bis zum Morgengrauen. Sie warf Xan einen Blick zu und fragte sich, was er wohl dachte.


    Sie standen vor dem Fenster des Blauen Zimmers. Womit Donna nicht gerechnet hatte, waren die hölzernen Fensterläden vor dem Fenster, die zweifellos von innen verriegelt waren. Sie konnten sie wahrscheinlich aufbrechen, aber was würde das für einen Lärm machen? Und es würde am nächsten Tag sofort auffallen, dass jemand eingebrochen war.


    Sie brachte Xan dazu, sie anzuschauen, und zog fragend die Augenbrauen hoch. »Irgendwelche Vorschläge?«


    »Ich denke, wir sollten es an der Hintertür probieren.«


    Xan schob die Hände in seine Manteltaschen und führte sie ums Haus herum. Dabei vergewisserte er sich, ob wirklich kein Licht mehr, weder auf der Vorderseite noch hinten im Haus, brannte. Beruhigt, dass die Bewohner ganz sicher in ihren Betten lagen (Quentin und Simon waren nicht mehr die Jüngsten, und Donna wusste, dass die beiden sich unter der Woche so gegen zehn Uhr zurückzogen), nahmen sie sich die Hintertür vor.


    »Ich könnte sie einschlagen«, wisperte Donna, »aber ich will niemanden aufwecken.«


    Xan bückte sich und sah sich das Schloss genauer an. »Ich denke, das Schloss kann geknackt werden. Ich bin mir sicher, dass sie alles mit einem Schutzzauber belegt haben, aber Schutzzauber reagieren nur auf die wirklich großen Sicherheitsbedrohungen; niemand erwartet doch heutzutage noch einen altmodischen Einbruch. Eine Kreditkarte und was Spitzes sollten ausreichen.« Er zog eine Geldbörse aus der Innentasche seines Mantels.


    Donna suchte den Boden ab und kramte dann in ihren Taschen nach einer Büroklammer oder etwas anderem Nützlichen. Sie wünschte, sie wäre die Art von Mädchen, die hübsche Haarspangen trugen und könnte Xan eines dieser Dinger geben. Das würde die Sache um einiges erleichtern. Während sie in ihren Taschen herumwühlte, drückte sich in ihrem Handschuh etwas Spitzes an ihr linkes Handgelenk. Halt mal, dachte sie; vielleicht gibt es da etwas, das wir benutzen können.


    Vorsichtig zog sie das Bettelarmband aus. Es hingen nur sechs Anhänger an der silbernen Kette, und jeder einzelne war angelötet. Auf Donnas Gesicht erschien ein Lächeln – einer der Anhänger war die winzige Nachbildung eines Dolchs. Wortlos dankte sie ihrer Mutter. Sie zog ihren Handschuh aus, nahm den Anhänger zwischen Zeigefinger und Daumen und riss ihn ab.


    Sie warf einen bedauerlichen Blick auf die verbogene Öse, zog das Armband wieder an und gab Xan den kleinen Dolch.


    »Perfekt«, flüsterte er und machte sich an die Arbeit.


    Sie beobachtete ihn, wie er sich an dem Schloss zu schaffen machte. Er lächelte sie einmal kurz an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Schloss widmete.


    Was immer er da gerade tat, es sah sehr knifflig aus – er schob die Kreditkarte durch den Spalt zwischen der Tür und dem Türrahmen nach unten, während er die Klinge des kleinen silbernen Dolchs im Schloss drehte. Er hockte ziemlich lange da unten, und sein langer Mantel lag ausgebreitet wie eine Wasserpfütze hinter ihm auf dem Boden.


    Irgendwann hörte Donna ihn etwas murmeln, seine Lippen bewegten sich fast lautlos, während er konzentriert vor sich hinarbeitete.


    Nach ein paar Minuten, in denen Xan vor sich hin fluchte, hörte sie ein gedämpftes Klick, und die Tür sprang auf.


    »Siehst du?«, sagte er triumphierend.


    Donna betrachtete ihn.


    »Woher weißt du, wie man so was macht?«


    Sein Blick war undurchdringlich. »Du weißt eben nicht alles über mich, Donna Underwood.«


    »Scheint so.« Sie ging nicht weiter darauf ein – zumindest jetzt nicht –, denn sie betraten gerade einen dunklen Flur. Jetzt übernahm Donna die Führung, und sie liefen geradewegs zum Blauen Zimmer. Donna steckte den verbogenen silbernen Dolch in ihre Hosentasche und verstaute das Armband wieder sicher unter ihrem Handschuh.


    Xan hatte eine Taschenlampe aus dem Auto mitgebracht, aber Donna wollte kein Risiko eingehen, während sie im Haus herumschlichen. Sie leuchtete den Weg mit ihrem Handy aus, als sie den Gang hinuntertappten.


    Nachts durch ein riesiges Haus zu schleichen, während die Bewohner friedlich in den oberen Stockwerken schliefen, machte Donna zunehmend nervös. Sie war froh über den dicken Teppich, der ihre Schritte dämpfte.


    Als sie gerade am Eingang zur Bibliothek ankamen, schlug eine Uhr Mitternacht. Anscheinend hatte jemand die Standuhr wieder in Gang gebracht, nachdem Simon sie bei ihrem erfolglosen Versuch erwischt hatte. Donna hielt die Luft an, solange die zwölf Glockenschläge von hinter der Tür der Bibliothek zu hören waren. Sie biss die Zähne zusammen, bis das Geläut aufhörte. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass Xan ihre Hand hielt und sie es nicht einmal bemerkt hatte. Durch den sanften Druck rieb der Samthandschuh auf der Innenseite ihrer Hand. Das Gefühl, wie sie so in der Dunkelheit standen, mit der laut schlagenden Uhr im Hintergrund, war gleichzeitig intim und beruhigend. Als die Uhr endlich ihre Ankündigung beendet hatte, ließ Donna seine Hand los und stieß die schwere Doppeltür auf.


    Als sie ins Zimmer traten, gab Xan ihr ein Zeichen, dass er die Taschenlampe jetzt anknipsen würde. Sie nickte und wartete, bis er den Lichtstrahl auf die Standuhr gerichtet hatte. Im Halbdunkel sahen die Bücherregale ringsum unheimlich aus. Schatten fielen auf die Stapel von Büchern und erinnerten Donna an ihren jüngsten Albtraum.


    Sie versuchte, die unschönen Bilder aus ihrem Kopf zu verbannen. Vorsichtig näherte sich Donna der Uhr, blieb davor stehen und betrachtete sie erneut. Okay, wird schon schiefgehen. Sie legte eine Hand auf das Ziffernblatt. Die Schatten an den Wänden bewegten sich im Licht von Xans Taschenlampe, und sie hatte ein mulmiges Gefühl. Ihre Hände glitten über das Glas auf dem Ziffernblatt und sie fragte sich, ob sie beim letzten Mal etwas übersehen hatte. Wäre Simon damals nicht hereingeplatzt, hätte sie sich jetzt viel Zeit mit Suchen ersparen können. Sie schluckte ihren Ärger herunter und konzentrierte sich auf das Wesentliche. Es gab ganz sicher einen ganz einfachen Weg, dieses Ding zu öffnen.


    Könnte es wirklich so einfach sein, wie das Gehäuse einfach aufzumachen und das Elixier in der Uhr zu finden? Donna musste widerwillig grinsen. Na, das wär mal eine nette Abwechslung.


    Sie fummelte mit ihren Fingern hinter dem Ziffernblatt auf der Rückseite des Gehäuses herum und suchte nach einer Art Verschluss. Sie spürte eine kleine Erhebung, die aus dem Holz herausragte; erleichtert drückte sie diesen »Knopf« und hörte ein befriedigendes Klicken direkt neben ihrem Ohr. Sie trat einen Schritt zurück und wartete, mit ihrer zitternden Hand auf den wunderschön polierten Holzpaneelen an der Vorderseite der Uhr, auf eine Reaktion.


    Einen Moment lang tat sich gar nichts, und sie warf Xan einen verwirrten Blick zu.


    Dann mit einem Mal spürte sie einen kalten Luftzug auf ihrem Gesicht. Die Standuhr öffnete sich. Die hölzerne Vordertür schwang unerwartet auf, und Donna sprang zur Seite. Als sie sich die Uhr wieder näher ansah, konnte sie keinen sichtbaren Mechanismus oder Verschluss am glatten Rand der Tür erkennen.


    Ein freudiger Schauer lief ihr über den Rücken. Ungeduldig gab sie Xan ein Zeichen, mit der Taschenlampe in die Uhr zu leuchten. Sie kniff die Augen zusammen und starrte in das komplizierte Innenleben der Uhr. Was sie sah, waren Zahnräder und Antriebswerke aus poliertem Messing, aber nicht, wie sie gehofft hatte, ein Fläschchen Elixier, das einfach nur dastand und auf sie wartete. Am besten noch in schwarze Seide eingepackt wie die Tarotkarten ihrer Tante, um alle Arten von negativer Energie fernzuhalten, die den Inhalt beeinträchtigen könnten.


    Aber da war kein Fläschchen.


    Allerdings war da – unter den mechanischen Teilen und dem Messingpendel der Uhr, auf dem schweren Sockel ganz unten im Gehäuse, unscheinbar und leicht zu übersehen – ein metallener Hebel mit einem hölzernen Griff. Ungeduldig streckte sie ihre Hand danach aus.


    »Warte«, zischte Xan und hielt ihren Arm fest. Einen Moment lang schwirrte der Lichtstrahl der Taschenlampe wild im Zimmer herum.


    »Du weißt doch gar nicht, für was der ist.«


    Donna schaute ihn an und biss sich auf die Lippe. Sie versuchte sich zuversichtlicher zu geben, als sie sich fühlte. »Irgendwas muss hier sein, Xan. Warum sonst kann man die Uhr nicht einfach öffnen; wenn nicht etwas darin versteckt ist? Und schau mal –« Sie zeigte auf das leere Gehäuse. Bis auf die mechanischen Teile, die man in einer Uhr erwarten konnte, befand sich nichts darin. »Sonst gibt es nichts hier drin, also kann er nur das sein, wonach wir suchen. Ich bin mir ganz sicher.«


    Widerwillig ließ er ihren Arm los, und sie griff nach dem Hebel. Ihr Herz klopfte wie wild, und Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Sie nahm den Hebel fest in die Hand und drückte. Dabei fiel ihr auf, wie leicht die Vorrichtung in Position rutschte. Anscheinend wurde sie regelmäßig benutzt und war gut geölt.


    Geräuschlos klappte die gesamte Uhr einfach von der Wand weg. Es waren nur ein paar Zentimeter, aber genug, um einen dahinterliegenden Gang zu erkennen.


    »Aber hallo«, sagte Xan. »Cool.«


    Donna versuchte ruhig zu bleiben. »Komm schon«, flüsterte sie. »Wenn Simon so erpicht darauf ist, diese Geheimtür zu schützen, dann muss das was Gutes bedeuten. Lass uns gehen.«


    Sie zog die Uhr weiter von der Wand weg und schlüpfte schnell durch die Öffnung. Sie wollte vermeiden, dass Xan sich überflüssigerweise anbot, als Erster hineinzugehen. Vergiss es, dachte Donna. Ihnen lief die Zeit davon und nichts würde sie davon abhalten, einen Weg zu finden, um Navin zu retten.


    Die Wände des Gangs waren aus kaltem grauem Stein und lehmartiger Erde. Es wurde kälter, je weiter sie sich vom Eingang entfernten. Der Boden schien sich leicht zu neigen und Donna erkannte, dass sie sich auf dem Weg ins Kellergeschoss befanden. Es gab aber doch keinen Keller unter dem Haus – er musste sich also unter dem Außengelände des Anwesens befinden, zwar innerhalb des Grundstücks, aber dennoch außerhalb der Mauern des Herrenhauses.


    Dank der seltsamen bunten Edelsteine, die man überall in regelmäßigen Abständen in die Tunnelwände gedrückt hatte, waren die Taschenlampe oder das Handy als Lichtquelle mittlerweile überflüssig. Donna hatte so etwas noch nie vorher gesehen. Die Steine warfen genügend natürliches Licht ab, sodass sie und Xan durch den gesamten Gang laufen konnten, ohne übereinander zu stolpern.


    Der Geruch allerdings war ekelerregend.


    Es roch nach faulen Eiern, vermischt mit ranzigem Essig. Donna musste sich ihren Schal vors Gesicht ziehen, um nicht zu würgen. Xan schien es nicht ganz so viel auszumachen, obwohl er zugab, dass es »ziemlich eklig« war. Donna wusste, dass die Alchemisten in ihren Experimenten oft Schwefel benutzten, und ihre Aufregung wuchs bei dem Gedanken, dass sie vielleicht Simon Gaunts geheimes Labor entdeckt hatten.


    Jeder wusste, wo sich Quentins Labor befand – es war kein Geheimnis, dass er morgens gerne darin herumwerkelte. Als Donna noch klein war, hatte sie einmal einen Blick durch die offene Tür werfen können. Das Büro und die Werkstatt des Erzmeisters befanden sich im obersten Stockwerk des Hauses in einem Dachspeicher, der speziell zu diesem Zweck umgebaut worden war, damit der Lärm und der Geruch wenigstens ein Stück vom Rest des Hauses entfernt blieben. Aber niemand wusste, wo genau Simon an seinen alchemistischen Experimenten arbeitete, oder ob er überhaupt ein eigenes Labor hatte. Das war nicht weiter verwunderlich, da er als offizieller Sekretär des Ordens nicht mehr als ein besserer Verwalter war. Donna vermutete schon lange, dass Quentin diesen Job extra für Simon aufgrund ihrer persönlichen Beziehung erschaffen hatte.


    Als sie im Tunnel um eine scharfe Kurve liefen, standen sie plötzlich vor der massivsten Eichentür, die Donna jemals gesehen hatte. Einen Moment lang geriet sie in Panik; war der ganze Aufwand vielleicht umsonst gewesen? Hatte sie genügend Kraft, die Tür aufzubrechen, falls sie verschlossen war? Die Tür machte einen verdammt stabilen Eindruck, und außerdem bestand die Möglichkeit, dass sie mit Magie versiegelt war. Zumindest schien der widerliche Geruch nachzulassen – entweder das oder sie fing an sich daran zu gewöhnen.


    Donna erforschte die Tür und atmete erleichtert auf. Es sah nicht so aus, als ob sie ein Schloss hätte. Alles was ihr auffiel – außer einem schwarzen Eisengriff – war eine auf Augenhöhe angebrachte Tafel mit der seltsamen Inschrift:


    UNSERE ARBEIT BEGINNT


    IN DER DUNKELHEIT UND MIT DEM TOD


    »Sehr aufheiternd«, bemerkte Xan.


    »Klar, Alchemisten sind richtige Komiker, es macht unglaublich Spaß mit denen rumzuhängen«, seufzte Donna.


    »Eigentlich«, erwiderte er, »würde ich sagen, dass ich mit dir einige der schönsten Momente meines Lebens verbracht habe.« Es klang völlig aufrichtig, aber Donna konnte sich den skeptischen Blick, den sie ihm zuwarf, nicht verkneifen. Dachte er das wirklich? Verlegen sagte sie das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam. »Klar, weil ich so was Besonderes bin.«


    Missbilligend schaut er sie an. »Tu das nicht.«


    »Tu was nicht?«


    »Dich selbst runtermachen. Das solltest du nicht tun, Donna.«


    Sie zuckte verschämt mit den Schultern. Sie fühlte sich immer unwohl, wenn sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. »Na ja, ich kann mir eben nicht wirklich vorstellen, wie es Spaß machen kann, mit mir abzuhängen. Okay, wenn du unter ›Spaß‹ verstehst, von Elfen angegriffen zu werden und den schlimmsten Ausgeburten deiner Albträume gegenüberzustehen, dann könntest du recht haben.«


    Seine Augen blitzten in der Dunkelheit. »Du hast aber den Teil weggelassen, in dem der Junge das schöne Mädchen küssen darf.«


    Donna war froh über das schummrige Licht am Ende des Korridors; er sollte nicht sehen, wie knallrot sie gerade wurde. Sie ignorierte ihn und probierte den Türgriff aus. Zu ihrer Erleichterung ließ er sich ohne Widerstand drehen.


    Als sie den Raum betraten, überlegte Donna, dass sie gerade zum ersten Mal ein echtes alchemistisches Labor vor sich hatte. Die Einrichtung des Raums war der Stoff, aus dem Legenden gemacht werden – und stimmte nahezu perfekt mit den Schilderungen in den Büchern überein, die sie unter Almas wachsamen Augen studiert hatte. Und doch war es viel mehr als das. Dieses Labor war echt; hier drin war es lebendig, es wurde gearbeitet, und man hatte den Eindruck, dass etwas Magisches irgendwo in diesem Raum vor sich hinbraute. Im Vergleich hierzu verblasste Quentin Frosts jämmerliche Laboreinrichtung zum Chemiebaukasten eines Kindes. Was aber irgendwie sehr seltsam war, dachte Donna, da Quentin doch eigentlich der Anführer des Ordens war – der Erzmeister.


    Die Beweise vor ihren Augen legten die Schlussfolgerung nahe, dass Simon Gaunt viel mehr als nur ein Verwalter war. Vielleicht war er ein echter Magier, was unter den modernen alchemistischen Orden einmalig wäre. Zumindest hatte sich ihr jahrelanges Misstrauen gegenüber Simon bestätigt, dachte Donna. Sie hatte immer gewusst, dass der Mann nicht ganz astrein war.


    Vor ihnen lag ein offener Raum, in dessen Mitte sich ein großes, zylindrisches Gebilde aus Backstein befand. Es war fast so groß wie Donna, und bei näherer Betrachtung entdeckte sie, dass es sich um eine Art Ofen handelte. Xan war ihr gefolgt, um sich das Ding näher anzusehen.


    Es warf Hitzewellen ab und Donna erkannte, dass es ein Athanor war, ein Ofen, der traditionell das ganze Jahr über brannte.


    Sie packte Xans Arm. In letzter Sekunde ermahnte sie sich, behutsam zu sein. »Jetzt weiß ich, was das für ein Rauch ist!«, rief sie aufgeregt. Xan befreite seinen Arm aus ihrem Griff. »Was für ein Rauch?«


    »Oh, sorry.« Donna schüttelte langsam den Kopf und versuchte sich zu beruhigen. »Der Rauch, den ich das ganze Jahr in der hinteren Ecke des Grundstücks sehe. Wir müssen direkt unter diesem Teil des Anwesens sein.«


    »Also was ist das für ein Ding? Schon klar, dass es ein Ofen ist. Aber was macht man damit?«


    Donna grinste. »Ich möchte dir Slow Henry vorstellen.« Sie verbeugte sich und zog dabei mit ihrem Arm einen weiten Kreis, als ob sie ihn mit dem Athanor bekannt machen wollte.


    »›Slow Henry‹?« Xan schmunzelte. Ihre Aufregung war auf ihn übergesprungen.


    »Das ist sein Spitzname wegen seiner Ausdauer und Zuverlässigkeit. Der Athanor brennt das ganze Jahr über und lässt seinen Besitzer selten im Stich. Kein Feuer, keine Alchemie. Hier hat alles seinen Ursprung.«


    Wer hätte gedacht, dass Alchemie so interessant sein könnte? Und das hier war interessant. Hätte Alma ihr so was früher mal gezeigt, hätte sie ihrem Lehrstoff bestimmt mehr Aufmerksamkeit gewidmet.


    Ihre Blicke überflogen bereits den Rest des Raums. An der einen Wand hing eine beachtliche Sammlung von Glasgefäßen an hölzernen Haken in jeder nur erdenklichen Größe und Form. Einige erkannte Donna aus ihren Büchern, aber der Rest war ihr völlig fremd. Sie sah ein Seelenbehältnis, fuhr mit den Fingern über eine Engelsröhre und bestaunte ein besonders schönes Mondgefäß.


    Am hinteren Ende des Raums entdeckte sie eine in die Steinmauer eingelassene, enge und dunkle Mauernische. Donna ging darauf zu und sah, dass die Nische tatsächlich die Öffnung zu einer winzigen Kammer war. Im Innenraum war gerade genügend Platz für einen grauen Vorhang, der von der Decke bis auf den Boden fiel. Er war schwer und dick und hing an einer viereckigen Stange. Fast sah er aus wie ein riesiger Duschvorhang. Es erinnerte sie an etwas, das ein Zauberer auf der Bühne benutzen würde, um seine Assistentin verschwinden zu lassen.


    Ihr blieb die Spucke weg, als ihr klar wurde, was es war. Das hier war der heiligste Raum im Labor eines Alchemisten, das Oratorium – ein Ort der Meditation und inneren Einkehr. Unwillkürlich berührte Donna den groben Stoff des Vorhangs.


    »Was ist das denn?«, rief Xan.


    Sie zuckte vor Schreck zusammen und war froh über die Ablenkung, da sie irgendwie ein schlechtes Gewissen hatte, diesen Raum betreten zu haben. Sie kam aus der Nische, um zu sehen, was er gefunden hatte.


    Entlang einer Wand schlängelte sich ein Wirrwarr aus Kupferrohren. Donna folgte ihnen bis zu ihrem Ursprung am Boden: ein dicker, birnenförmiger Kessel aus einem undefinierbaren Material.


    Simon hatte einen Drachenkondensator – das war der Hammer. Dieser uralte Apparat wurde dazu benutzt, die Lebensessenz aller bekannten Stoffe zu isolieren. Wenn sie sich richtig erinnerte, war der Kondensator (eine Art Verflüssiger) ein wichtiges Werkzeug zur Erschaffung von Homunkuli – winzige künstliche Wesen, die mit der Lebenskraft einer Vielzahl chemischer Verbindungen getränkt wurden.


    »Xan, das ist es!« Donna hielt sich den Mund zu, als ihr bewusst wurde, dass sie beinahe geschrien hätte. Nicht, dass es hier unten einen Unterschied gemacht hätte, trotzdem … es konnte nicht schaden, vorsichtig zu sein.


    Xan starrte den Kondensator an, als ob der Kessel jeden Moment mit der Herstellung des Elixiers loslegen würde. »Das Ding macht das Elixier des Lebens?«


    »Nein, nein – das mein ich nicht.« Donna fuchtelte mit den Händen und stolperte in der Aufregung über ihre eigenen Worte. »Das ist ein Drachenkondensator. Okay, sparen wir uns die ewig lange und langweilige Erklärung. Vertrau mir einfach, wenn ich dir sage, dass er für ein Verfahren benutzt wird, welches angeblich Miniaturlebensformen erschaffen kann. Ich glaube aber nicht, dass das Ganze ohne das Elixier funktioniert.«


    Xan schien nicht gerade beindruckt. »Und?«


    »Und? Warum sollte Simon einen verdammten Kondensator hier unten haben, wenn er ihn nicht tatsächlich auch benutzt? Das ergäbe keinen Sinn – das Ding ist nutzlos, wenn man nicht einen Tropfen des Elixiers in das Gemisch gibt. Und das müsste man jedes Mal tun, wenn er in Betrieb genommen wird.« Donna hätte nicht im Traum daran gedacht, dass sie einmal dankbar sein würde für die endlosen Stunden, die sie damit verbracht hatte, historische Abhandlungen über alchemistische Praktiken zu lesen.


    »Dann ist das Ding sehr selten?« Xan ging langsam ein Licht auf.


    »Genau!«, stimmte sie zu und nickte dabei so heftig, dass ihr Nacken wehtat. »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass es hier nur zur Deko eingebaut wurde.«


    Das bedeutete, dass es hier unten etwas von dem Elixier geben musste. Donna ging zur Mitte des Labors und ließ ihren Blick über die gesamte Einrichtung schweifen. Sie überlegte, wo ein Magier etwas so Wichtiges verstecken würde. Wie war es dem Orden gelungen, ein so unglaubliches Geheimnis zu bewahren? Nationen führten Kriege für diese Art von Wissen und Macht.


    Unzählige Menschen waren gestorben auf ihrer Suche nach ewigem Leben. Und ausgerechnet hier, in einem alten Hause am Stadtrand von Ironbridge, stand sie kurz davor, die womöglich größte Entdeckung aller Zeiten zu enthüllen.


    Ihr Kopf schmerzte, wenn sie nur daran dachte.


    Dann fiel ihr eine Werkbank in einer dunklen Ecke des Raumes auf. Sie war übersät mit allerhand interessant aussehenden Gegenständen. Sie stürmte hinüber und wühlte sich auf dem Tisch durch Metallteile, Goldmünzen, Behälter mit Kräutern und Mineralien und allem möglichen mystischen Krimskrams.


    »Steh nicht nur so rum«, sagte sie und warf einen ungeduldigen Blick über ihre Schulter. »Hilf mir beim Suchen.«


    Xan schlenderte rüber und fing auf der gegenüberliegenden Seite an zu suchen. »Und was genau suchen wir?«


    »Ein Glasfläschchen mit Flüssigkeit.«


    Er unterbrach seine Suche, zog eine Augenbraue hoch und lehnte sich an die Werkbank. »Und welche Farbe hat die Flüssigkeit?«


    Donna biss sich auf die Lippe. Oh bitte, Gedächtnis, flehte sie, lass mich jetzt nicht im Stich. »Ähm … rot?«


    »Bist du sicher?«


    »Es ist rot.« Sie nickte kurz, um ihre Aussage zu bekräftigen.


    »Alles klar.«


    »Röt…lich.«


    Xan verdrehte die Augen und machte sich wieder an die Arbeit.


    Über der Werkbank hingen Regale, auf denen sich noch mehr faszinierende Kunstgegenstände, Akten und Ordner stapelten. Wenn man bedachte, dass Simon für die gesamte kaufmännische Seite des Ordens zuständig war, war er hier unten nicht gerade ordentlich, überlegte Donna.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und ihre Finger ertasteten etwas Hartes auf einem der oberen Regale. Es kam ihr vor wie glatter Stein – vielleicht eine Skulptur. Sie streckte sich so weit es ging, um sich was immer da hinten versteckt war, zu holen. Die Außenseite war kühl und fühlte sich an wie Marmor; oder vielleicht doch irgendeine Art Metall? Als sie ihre Hand um den schweren Sockel legte und den Gegenstand vorsichtig herunterhob, hörte Donna ein unheilvolles Klicken.


    Die bronzene Statue in ihrer Hand fing plötzlich an zu schreien.

  


  
    Siebzehn


    Donna kreischte und ließ die Figur fallen.


    Sie schlug dumpf auf dem Boden auf, trotzdem schrie die Skulptur eines Männerkopfs weiter. Mit offenem Mund und schmerzverzerrtem Gesicht stieß dieses Ding einen wahrhaft menschlichen Schrei aus.


    »Mach, dass es ruhig ist!«, brüllte Xan verzweifelt, seine grünen Augen vor Schreck weit aufgerissen.


    »Ich weiß nicht wie!« Entsetzt starrte Donna auf das Ding, das auf dem Boden hin- und herrollte. Mit den leeren Augenhöhlen und der gebogenen Nase ähnelte es eher einer dämonischen Fratze, obwohl es ganz sicher einen Mann darstellen sollte. Einen Mann mit lockigen Haaren – ebenfalls aus Bronze geformt – und einem schmallippigen Mund, der immer noch schrie.


    Xan schubste sie zur Seite. Er hob seinen Fuß hoch.


    »Nein, warte«, rief Donna und versuchte ihn an seinem Mantel zurückzuziehen.


    Entweder er konnte sie wegen des Lärms nicht hören, oder er wollte sie nicht hören, denn im nächsten Moment stampfte er mit seinem schweren Stiefel auf das schreiende Gesicht ein.


    »Argh!«, sagte die Büste, und dann war sie still.


    Für einen Augenblick war das einzige Geräusch im Labor das Brummen von Slow Henry. Donna holte zitternd Luft und sah sich den Kopf genauer an. Jetzt war er nur noch eine leblose Statue – die altmodische Büste eines Mannes, der vielleicht mal ein Alchemist gewesen war. Seine Augen waren leer und hohl, und da war etwas unbestreitbar … Böses an diesem Ding.


    Schreiende Büsten waren eine ganz neue Dimension von Irrsinn. Trotz all ihrer Kenntnisse über Alchemie war sich Donna sicher, dass das hier einzigartig war – es war die Art Magie, bei der es einem eiskalt den Rücken hinunterläuft. Es war eindeutig ein Warnsystem; sie hatte so was wie einen magischen Alarm ausgelöst, als sie die Büste vom Regal genommen hatte. Was trieb Simon Gaunt hier unten bloß? Der Kopf war ganz sicher nicht nur das Ergebnis einer alchemistischen Transformation, darauf hätte sie ihren Hintern verwettet.


    Sie fuhr sich mit der Hand über den Mund und starrte weiter auf den stillen Klumpen Metall. »Was machen wir jetzt damit?«


    Xan sah so angewidert aus, wie sie sich fühlte. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Das ist dein Spezialgebiet, nicht meins.«


    Sie zitterte. »Über so was weiß ich gar nichts.«


    »Vielleicht sollten wir es zurückstellen –«


    Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie gedämpfte Schritte auf der anderen Seite der Tür hörten.


    »Mist!« Donna holte tief Luft und reagierte blitzschnell. Sie schnappte sich den Kopf und schmiss ihn praktisch zurück auf seinen ursprünglichen Platz. Dann suchte sie nach einem geeigneten Versteck für sich und Xan. Wenn jemand sie hier drin fand, wären sie so was von geliefert. Sie müsste Quentin Rede und Antwort stehen, und ihre Tante wäre entsetzt und enttäuscht – ganz zu schweigen davon, wie sie es finden würde, dass sie einem Halbblut-Kerl alchemistische Geheimnisse verraten hatte. Sie wollte sich nicht wirklich vorstellen, was Simon hierzu sagen würde; in die privaten Räume eines Alchemisten einzudringen und seine magischen Werkzeuge zu berühren, wäre in früheren Jahrhunderten ein Kapitalverbrechen gewesen. Die Strafen für solche Vergehen waren schwer.


    Ihr Blick richtete sich auf die Nische des Oratoriums. Es war schon schlimm genug, unberechtigt im Labor zu sein, doch was sie jetzt vorhatte, war der größte aller Frevel – aber hatte sie denn eine Wahl?


    Die Schritte kamen näher, und dann verstummten sie.


    »Hier rein«, zischte Donna und schob Xan in den kleinen Raum.


    Es blieb keine Zeit mehr, lange nachzudenken. Sie schlüpften durch den Vorhang und Donna zupfte die schweren Falten hinter sich so sorgfältig zurecht, wie es ihre zitternden Hände zuließen.


    »Was ist das hier?«, flüsterte Xan.


    »Ein Oratorium. Das müsste Simons Altar sein.« Donna nickte zu einem Holztisch. Außer ihnen war er das Einzige in dem beengten Raum. Sie versuchte ihr schlechtes Gewissen, das ihr mittlerweile Magenschmerzen bereitete, zu beruhigen.


    Die Tür des Labors ging auf und wieder zu. Donna zuckte zusammen. Sie hatte sich an Xans Mantel geklammert, als ob sie sich darin verstecken könnte. Sie merkte, dass er seinen Arm um sie gelegt hatte, und trotz ihrer Angst entdeckt zu werden, fühlte es sich gut an … so sicher und behütet. Dieses Eingeständnis fiel ihr schwer, weil es ihr das Gefühl gab, dass sie es nötig hatte, beschützt zu werden. Sie wollte nicht das bedauernswerte Mädchen sein, das jedes Mal zu einem Kerl rennen musste, wenn sie Hilfe brauchte. Aber manchmal, und das begriff sie jetzt langsam, war es okay, Hilfe und Unterstützung anzunehmen. Es war auch schön, sich mal an jemandem außer Navin anzulehnen.


    Bei diesem Gedanken kam ihr das Bild ihres erschöpften Freundes in den Sinn. Donna ging auf Abstand zu Xan und schaute sich um. Wer immer in dem anderen Raum war, er murrte leise vor sich hin und ordnete die Sachen auf der Werkbank. Sie war sich nicht sicher, ob es Simon war, aber es war sehr wahrscheinlich.


    War er hier runtergekommen, weil er die schreiende Büste gehört hatte? Eigentlich war sein Schlafzimmer zu weit weg … Vielleicht hatte der Sekretär des Ordens einfach nicht schlafen können und darum beschlossen, eine Nachtschicht einzulegen.


    »Wir müssen hier raus«, zischte Xan.


    Wär ich jetzt nicht drauf gekommen, dachte Donna. Sie schenkte ihm keinerlei Beachtung und fing an, sich die sakralen Gegenstände auf dem Altar näher anzusehen. Außer einigen Medaillons mit alchemistischen Symbolen verschiedener chemischer Elemente und einem Behälter mit etwas, das aussah wie Salz, stand auf dem Altar ein kupferbeschlagener Kasten, ungefähr so groß wie die Schmuckschatulle ihrer Mutter.


    Instinktiv wusste sie, dass es kein Schmuckkästchen war. Sie holte tief Luft und griff danach. Hatte sie genug Mut, um hineinzusehen? Tatsächlich, es war ein Brutschrank, ein solches Behältnis wurde üblicherweise dazu verwendet, Prima Materia zu lagern – die Ursubstanz, aus der das Universum entstanden ist.


    Irgendwie schräg, dass Alma gerade diese Woche während einer ihrer Unterrichtsstunden über dieses Thema erzählt hatte. Oder war es erst gestern? Angestrengt versuchte Donna sich zu erinnern. Es hätte genauso gut letztes Jahr sein können.


    Falls der Brutschrank wirklich etwas von der Prima Materia enthielt, dann hatte sie großen Ärger am Hals. Niemand außer dem Alchemisten, der sie gefunden hatte, durfte sie sehen, geschweige denn berühren. Das war Donna schon immer ein bisschen albern vorgekommen. Im Grunde genommen war es nicht möglich, Erste Materie zu erschaffen; als einer der Bausteine der Realität war sie einfach … vorhanden. Wie konnte sie also irgendjemandem gehören?


    Nun ja, dachte Donna. Zu spät für Reue.


    Der Kasten war vollständig versiegelt, und es war nicht ersichtlich, wie man ihn öffnen konnte. Donna wusste aber, dass der Kasten unter der Kupferummantelung aus Holz bestand. Je natürlicher, desto besser. Es würde sie nicht überraschen, wenn das Holz aus dem Wald von Ironwood stammte. Sie wartete ab und lauschte, was in dem anderen Raum vor sich ging. Sie hörte das Klirren von Glas und ein lautes Brummen – anscheinend war Slow Henrys Tür geöffnet worden.


    Sie hob den Brutschrank auf und fragte sich, warum in aller Welt Simon ein Stück des Universums in seinem Labor gebunkert hatte.


    Unter Xans Blicken zerdrückte sie den Kasten zwischen ihren Händen, als ob sie ein Blatt Papier zusammenknüllen würde. Das Holz unter der Kupferhülle zersplitterte, und ihr Herz hämmerte so laut, dass sie sich sicher war, dass es sogar das Geräusch der Kohle, die in den Ofen geschaufelt wurde, übertönte.


    Einen Moment lang hielt sie die Luft an und starrte in Xans grüne Augen, aber nichts passierte. Dann fing sie an, die zerbrochenen Teile des Deckels vom eingerissen Boden des Brutschranks zu entfernen.


    Es überraschte Donna nicht, dass eine Handvoll schwarzer Erde auf den Altar fiel, denn die Brutschränke wurden immer mit Erde gefüllt. Doch mit einem Mal fielen ihr schier die Augen aus dem Kopf. Halb begraben in der dunklen Erde erblickte sie ein glänzendes Glasfläschchen.


    Als sie es vorsichtig aus dem zerbrochenen Kasten herausnahm, pochte ihr Herz so sehr, dass sie es bis hoch zum Hals spürte.


    Das Fläschchen war noch heil. Es war ungefähr so groß wie ihr kleiner Finger, und ganz unten befanden sich nicht mehr als zwei oder drei Tropfen einer blutroten Flüssigkeit.


    Xan schaute sie an, und sie atmeten beide erleichtert auf. Er schüttelte den Kopf und lächelte nervös. »Das war knapp«, flüsterte er. »Du hättest es kaputt machen können.«


    Donna war übel. Sie hätte beinahe ihre einzige Chance vertan, Navin zu retten.


    Zum Glück war nichts passiert, und auf einmal hielt sie etwas in Händen, das angeblich neues Leben erschaffen, alle Krankheiten heilen und sogar Unsterblichkeit verleihen konnte. Sie starrte die schimmernde, rubinrote Flüssigkeit an und schwenkte die wenigen wertvollen Tropfen hin und her.


    Das Elixier des verdammten Lebens, genau hier in Simons Labor. Von wegen Prima Materia. Wahrscheinlich war die Erde im Brutschrank auch nicht das, was sie sein sollte, sondern nur herkömmlicher Dreck aus dem Garten, der den wahren Inhalt des Kastens verbergen sollte. Donna holte tief Luft, kramte in ihren Taschen und zog den kleinen Beutel, in dem sie das Armband ihrer Mutter verwahrt hatte, heraus. Sie ließ das Fläschchen hineinfallen und schob das kleine Bündel so tief es ging in ihre Manteltasche.


    Sie konnte es nicht glauben. Sie hatte es geschafft. Den ultimativen Preis in die Hände zu bekommen, war das eine; jetzt mussten sie noch heil hier rauskommen. Navin und Makers Leben hingen davon ab, dass sie das Elixier den Waldelfen brachte.


    Konnte sie ihnen wirklich etwas so Wertvolles überlassen?


    Nebenan wurde die Tür des Athanors zugeschlagen. Es schepperte so laut, dass es bis in das kleine Zimmer zu hören war. Simon war anscheinend damit fertig, Slow Henry wieder aufzufüllen. Donna stupste Xan und zog seinen Kopf zu sich, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Vielleicht ist das alles, was er machen wollte.« Ihre Gesichter berührten sich beinahe.


    Xan nickte. »Stimmt. Jemand muss ihn ja am Laufen halten, wenn er das ganze Jahr über brennt.«


    Langsam entfernten sich die Schritte. Donna vermutete, dass sie sich auf die Tür zubewegten. Bitte, betete sie, bitte lass ihn endlich verschwinden.


    Die schwere Tür schlug zu.


    »Jetzt!«, flüsterte sie eindringlich. »Wir müssen hier raus.«


    »Warte, lass ihn erst mal weiter den Gang runtergehen«, sagte Xan irritiert. Er wehrte sich, als Donna ihn zum Vorhang zog, den sie bereits beiseitegeschlagen hatte.


    »Ich will hier drin nicht festsitzen«, erwiderte sie. »Komm schon, Xan, bitte. Wir müssen hier raus!«


    Sie rannten in den großen Raum zurück. Donna leckte sich die Lippen und schaute sich um. Dann nahm sie Xans Hand und rannte quer durch das Labor. Als sie an dem Regal mit der Büste vorbeikamen, biss sie die Zähne zusammen und hoffte das Beste.


    Plötzlich wachte der bronzene Kopf auf.


    Anscheinend hatte er sich von dem Tritt erholt und fing an zu schreien und zu brüllen, als ob ihn jemand zu Altmetall verarbeiten würde. Das wär mal eine ziemlich gute Idee, dachte Donna giftig.


    Die Schritte drehten um und kamen zurück.


    Xan wollte zurück ins Oratorium flüchten.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, da drin wird er nachsehen!«


    Xan runzelte die Stirn und nickte dann in Richtung Fußboden. Donna wusste, welches Versteck er vorschlug, aber sie glaubte kaum, dass es funktionieren würde.


    Als sich aber der Türgriff drehte, beschloss sie, dass es der beste Plan war, den sie hatten.


    Sie tauchten ab unter die Werkbank und quetschten sich zwischen die Beine des Tischs. Es war verdammt eng, aber sie schafften es gerade noch rechtzeitig, als die Tür sich öffnete und jemand den Raum betrat.


    Direkt über ihnen schrie die Büste noch immer.


    Donna fragte sich, ob das Ding eventuell sehen konnte. Wurde es dadurch aktiviert? Oder machte es diesen Lärm nur dann, wenn es von jemandem gestört wurde; von jemandem, der so bescheuert war wie sie. Sie verzog das Gesicht und versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, dass sie fast auf Xans Schoß saß. Es war so eng, dass sie sich nicht bewegen konnten – fast zu eng zum Atmen. Sie fragte sich, wie es ihm erging, da er ja um einiges größer war.


    Xan legte seine Arme um sie und drückte sie fest an sich. Donna hatte versucht, zumindest einige ihrer Körperteile von den seinen fernzuhalten, aber das war in dieser Enge unmöglich, und ihre Beine schmerzten mittlerweile. Immerhin konnte sie sich jetzt etwas entspannen, und es fühlte sich nicht mehr so an, als ob jeder Muskel in ihrem Körper explodieren würde. Er war so warm … das war ihr schon vorher aufgefallen, zum Beispiel an dem Abend, als er sie geküsst hatte.


    Bei diesem Gedanken musste sie einfach zu ihm hochschauen. Ihre Nasen berührten sich beinahe. Trotz des schummrigen Lichts konnte sie die Lachfältchen um seine Augen erkennen. Sie war sich sicher, dass er lächelte, aber sie war zu nah dran, um seinen Mund zu sehen. Wie konnte er in so einer Situation lächeln? Der Junge war ein Draufgänger, und genau das zog sie an. Ihr ganzes Leben lang war sie vorsichtig gewesen, und jetzt war da jemand, der Risiken einging und mit ihr flirtete, obwohl sie kurz davor standen, entdeckt zu werden.


    Das war total sexy.


    Aus ihrer geduckten Position heraus konnten sie ein Paar Beine ausmachen, die sich der Werkbank näherten. Donna hielt die Luft an und versuchte sich unsichtbar zu machen. Die Beine steckten in etwas zu kurzen, dunkelroten Schlafanzughosen, die dünne, weiße Knöchel und mit blauen Venen übersäte Füße in braunen Hausschuhen enthüllten. Bäh. Auf jeden Fall Simon.


    »Sei still«, sagte Simon barsch.


    Donna erschrak, und es war nur Xans schnellen Reflexen zu verdanken, dass sie sich nicht den Kopf an der Unterseite des Tischs anstieß. Sie konzentrierte sich darauf, wieder etwas langsamer zu atmen.


    Innerlich betete sie, dass das Alarmsystem der Büste sie nicht verraten würde.


    Wunderbarerweise schien der bronzene Kopf Simons Befehl zu gehorchen. Herrliche Stille herrschte im Labor.


    Simons Füße bewegten sich, als er nach oben griff. »War jemand anderes hier drin?«


    Als ihr Herz anfing zu rasen, war Donna sich sicher, ihre eigene Angst riechen zu können. Oder war es Xans Herz, das sie spürte? So aneinandergepresst fiel es ihr schwer zu unterscheiden, was zu wem gehörte. Ihre Beine waren um seine gewickelt und ihre Wange lag auf seiner Schulter. Er hatte eine Hand auf ihren Nacken gelegt und sein Daumen fuhr nervös über ihre Haut.


    Der Kopf antwortete fast widerwillig, als ob man ihm die Worte aus der Nase ziehen würde. Seine Stimme klang schrill und irgendwie weit entfernt. »Zwei Personen, Meister. Im Oratorium.«


    Erleichterung durchströmte ihren gesamten Körper, und sie sackte in sich zusammen. Mit ihrer Nase gegen Xans Hals gedrückt holte sie zitternd Luft.


    Als Simons Füße in Richtung Oratorium verschwanden, sammelte sie sich wieder.


    »Bereit?« Sie formte das Wort mit den Lippen und heftete ihren entschlossenen Blick auf Xan.


    Er nickte. Sie schossen unter der Werkbank hervor und rannten quer durch den Raum, dann durch die offene Tür und hinaus auf den Flur.

  


  
    Achtzehn


    Donna rannte weiter und hatte das Gefühl, als würde ihr Brustkorb gleich explodieren. Ihre Lungen brannten und ihre Beine fühlten sich an wie Blei. Aber mit angespannten Armen, die ihr zusätzlich Kraft beim Rennen gaben, kämpfte sie sich weiter voran, ohne zurückzuschauen, bis sie am anderen Ende des Durchgangs ankamen.


    Xan stürmte als Erster durch die schmale Öffnung hinter der Standuhr und Donna folgte ihm dicht auf den Fersen. Dann warf er die Tür hinter sich zu. Donna zuckte unwillkürlich zusammen, als die uralten Getriebe und mechanischen Teile im Gehäuse der Uhr schepperten.


    »Ups«, entschuldigte er sich.


    Sie blitzte ihn an. »Du wirst noch alle aufwecken.«


    »Na ja, solange es nicht noch einen zweiten geheimen Ausgang aus dem Geheimlabor gibt« – er zog seine Augenbrauen hoch – »kann der Typ mit den Hausschlappen nicht raus.«


    Donna widerstand der Versuchung, mit den Augen zu rollen. »Als ob er nicht wüsste, wie man den Mechanismus von innen bedient. Es ist sein geheimes Labor.«


    Xan zuckte mit den Schultern. »Wir sollten abhauen – wir haben, was wir wollten.«


    Donna nickte und strich mit der Hand über die kleine Beule in ihrer Manteltasche. Sie musste sich vergewissern, dass es noch da war. Das Elixier! Sie konnte es noch immer nicht glauben. Sie kontrollierte, ob das Uhrengehäuse auch wirklich richtig eingerastet war und schaute sich dann das Ziffernblatt noch einmal an. »Verdammt«, zischte sie. »Guck dir das an, sie ist stehen geblieben.«


    Blitzschnell stand Xan neben ihr. »Na klasse, und schau dir mal die Uhrzeit an. Kurz nach Mitternacht – genau der Zeitpunkt, an dem wir sie geöffnet haben.«


    »Keine Zeit, sich jetzt Gedanken darüber zu machen.« Donna klappte ihr Handy wieder auf, um den Weg auszuleuchten, und rannte zum Ausgang der Bibliothek. Sie spähte in den Korridor, um sich zu vergewissern, dass auch wirklich niemand anderes da war.


    Gerade als sie den Flur betreten wollte, hörte sie ein lautes Knacken im Obergeschoss.


    Donna erstarrte vor Angst und ihr Herz pumpte wie ein Zylinderkolben. Sie musste tatsächlich darüber nachdenken, um wie viele Jahre diese Aktion hier wohl ihre Lebenserwartung verkürzt hatte, vorausgesetzt, sie würde diese Nacht überhaupt überleben.


    Xan legte seine Hand auf ihre Schulter. »Jemand hat eine Tür zugeschlagen.«


    »Was?«, fragte Donna schroff. Sie ermahnte sich, trotz ansteigender Panik ihre Stimme zu senken.


    »Da kommt jemand die Treppe runter.«


    Donna lauschte angestrengt. »Bist du sicher?«


    »Absolut. Irgendjemand läuft da oben rum – hört sich an, als ob er erst ein paar Stufen rauf und jetzt wieder auf dem Weg nach unten ist.«


    »Vielleicht will jemand nur runter in die Küche …«


    Xan machte ein finsteres Gesicht. »Oder sie sind auf dem Weg hierher.«


    Donna lief zu einem der Fenster und stieß es so weit wie möglich auf. »Hier rüber, schnell.«


    »Was machst du da?«, zischte Xan.


    »Wir müssen hier raus. Jetzt.«


    Xan warf einen letzten Blick auf die Tür und kam dann ans Fenster. Er entriegelte die Fensterläden und klappte sie an die Außenwand des Hauses.


    »Du zuerst«, sagte sie.


    »Sei nicht blöd –«


    Sie schubste ihn. Heftig. »Keine Zeit für Diskussionen. Du. Zuerst.« Sie blitzte ihn an und betonte dabei jedes einzelne Wort. Sie würde es auf keinen Fall zulassen, dass einer ihrer Freunde wegen ihr verletzt wurde – nie wieder.


    Dann war auch schon ein heftiges Pochen hinter der Standuhr zu hören.


    Xan fluchte und hievte seine Beine über den breiten Steinvorsprung. Obwohl sie sich im Erdgeschoss befanden, war es noch ein langer Weg bis unten. Das Fenster lag über einer Senke im Garten – die eigenartigerweise wie ein Burggraben aussah, Donna war das vorher noch nie aufgefallen.


    Sie schaute Xan noch einmal in die Augen, bevor er in der Dunkelheit verschwand. Sie hatte ein ungutes Gefühl – als ob gleich etwas Schlimmes passieren würde, hatte aber nicht den blassesten Schimmer, was es sein könnte. Xan streichelte über ihre Wange und lächelte sie an. Dann drehte er sich um und war weg. Er schlitterte die grasbedeckte Böschung hinunter und landete mit einem lauten dumpfen Aufschlag. Donna zuckte zusammen.


    Sie kletterte auf die Fensterbank, die weit ins Zimmer hereinragte, und rutschte vorsichtig nach vorne. Kalte Luft schlug ihr ins Gesicht. In der Hocke robbte sie vorwärts, bis sie einen Fuß auf dem Steinvorsprung vor dem Fenster hatte. Mit dem anderen stand sie noch immer auf der Fensterbank im Zimmer.


    Xan wartete darauf, dass sie sprang. In diesem Moment, genau als Donna zu ihm runterschaute, ging im Blauen Zimmer das Licht an. Sie schaute sich um und sah Quentin Frost in seinem Pyjama und einem marineblauen Morgenmantel in der Tür stehen. Blitzschnell drehte sie sich weg, sodass er nur ihren Hinterkopf in der schwarzen Wollmütze sehen konnte.


    »He da!«, rief Quentin. »Stehen bleiben!«


    Ein letzter lauter Rums war von der anderen Seite der Uhr zu hören und unterstrich die Worte des Erzmeisters. Donna riskierte einen Blick über ihre Schulter und sah Simon, der sich aus dem schmalen Durchgang drängte.


    Donna zögerte nicht länger; sie raffte ihren Mantel zusammen, damit er sich nirgends verhaken konnte, und stieß sich vom Vorsprung ab. Über ihre Angst nachzudenken, dafür war jetzt keine Zeit mehr – Donna vertraute einfach darauf, dass Xan sie auffangen würde, während sie wie ein Stein auf ihn zuschoss. Auf dem Weg nach unten drehte es ihr den Magen um. Kalte Luft peitschte ihr ins Gesicht, sie hatte die Arme weit gespreizt, als ob sie fliegen könnte.


    Ihre Landung kam eher einem dumpfen Aufprall nahe, obwohl Xan sie tatsächlich auffing, bevor sie beide zu Boden taumelten. Donna lag ausgestreckt auf seinem Oberkörper, und die Tatsache, dass er seine Arme um sie geschlungen hatte, versetzte ihr einen zusätzlichen Adrenalinstoß, für den sie sich ein klein wenig schuldig fühlte. Sie spürte seinen keuchenden Atem an ihrem linken Ohr.


    Sie entwirrten sich und Xan half ihr wieder auf die Beine. Donna bekam Gänsehaut, als er dabei mit seiner Hand über ihre Rippen fuhr. Sie schaute kurz zum Fenster hoch.


    Die Silhouette von Simon Gaunt hob sich schemenhaft vom Licht ab. Er stand da mit erhobener Hand, als ob er etwas werfen wollte. Donna zerrte an Xans Arm. »Lauf!«


    Sie stürmten auf die Mauer des Anwesens zu. Donna drehte nach rechts ab und rannte in ein Waldstück. Xan bevorzugte anscheinend den direkteren Weg und lief in eine andere Richtung. Sie war außer Atem und ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. Sie schaute zurück; überall im Herrenhaus gingen die Lichter an. Die erleuchteten Fenster erhellten ganze Abschnitte des gepflegten Rasens.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit und einem letzten Zwischenspurt erreichte Donna die Mauer. Vornüber gekrümmt und nach Atem ringend versuchte sie sich zu beruhigen. Xan war schon da und wartete auf sie; zum Teufel mit ihm, er war kaum außer Atem. Sie hatte freie Sicht auf das Haus und erkannte zwei Personen, die das Gelände durchsuchten – Simon hatte anscheinend die Belegschaft aufgeweckt. Der Suchtrupp war nicht groß, trotzdem mussten sie so schnell wie möglich von hier verschwinden. Wie sie Simon Gaunt kannte, hatte er wahrscheinlich schon die Polizei informiert, dachte Donna verbittert. Simon war in solchen verwaltungstechnischen Angelegenheiten immer sehr korrekt, obwohl ihr eine kleine Stimme in ihr sagte, dass es diesmal vielleicht anders war. Er hatte den zerbrochenen Brutschrank in seinem Meditationsraum mit Sicherheit bereits gefunden und würde sofort wissen, dass das Elixier verschwunden war.


    Xan half ihr auf die Mauer und darüber hinweg. Jetzt war es nur noch ein kurzer Spurt zum Auto. Es schien, als hätten sie es geschafft, aber Donna würde sich erst dann in Sicherheit fühlen, wenn sie einen gebührenden Abstand zwischen sich und das Frost-Anwesen gebracht hatten.


    In dem Moment, als sie durch das Tor fuhren – Xan kontrollierte im Rückspiegel, ob ihnen jemand folgte – hatte Donna plötzlich ein schreckliches Gefühl im Bauch. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Sie zog die Mütze ab, knöpfte ihren Mantel auf und fragte sich, was mit ihr los war. Sie waren doch ungestraft davongekommen, oder etwa nicht?


    Und dann, mit einem Mal, wusste sie es. Allein die Vorstellung durchflutete ihren Magen wie Gift, und ihr wurde speiübel.


    Sie tastete ihre Arme ab und durchsuchte vorsichtshalber nochmal die Ärmel ihres Mantels.


    »Scheiße«, sagte sie leise. »Mein Armband ist weg.«


    Sie hatte alle Möglichkeiten mindestens hundertmal in Gedanken durchgespielt, aber es war klar, dass sie das Armband irgendwo in Quentins Haus verloren hatte. Noch schlimmer, es war wahrscheinlich in Simons Labor abgefallen. Und sie hatte gedacht, es würde ihr Glück bringen. Donna hielt sich die Hände vors Gesicht und stöhnte leise.


    »Vielleicht ist es irgendwo auf dem Gelände heruntergefallen; das wäre nicht ganz so schlimm«, versuchte Xan sie zu beruhigen.


    Donna stieß einen tiefen Seufzer aus. »Und was genau verstehst du unter ›nicht ganz so schlimm‹? Denkst du nicht, dass Quentin – oder zumindest Simon – jeden Zentimeter des gesamten Grundstücks absuchen lassen?«


    Xan blickte sie kurz an und starrte dann wieder durch die Windschutzscheibe, während er das Auto um eine Kurve lenkte. »Du hast doch gesagt, das Armband wäre neu. Vielleicht bringen sie es nicht mit dir in Verbindung.«


    Donna schüttelte den Kopf und sah ihn schuldbewusst an. »So einfach ist das nicht. Ja, für mich ist das Armband neu, aber es hat meiner Mutter gehört. Sie hat es mir gegeben, als ich sie am Wochenende besucht habe. Selbst wenn Simon nicht weiß, dass es ihr gehört, meine Tante wird es ganz sicher erkennen.«


    Sie drückte auf den Fensterheber und wartete ungeduldig, bis sich die Scheibe öffnete. Frische Luft half ihr immer, wenn ihr Verstand zugemüllt war wie ein alter Staubsaugerbeutel; früher hatte sie stets lange Spaziergänge gemacht, wenn sie den Kopf freibekommen wollte. Der Verlust beider Eltern (und das Nicht-Wissen, was mit ihrer Mutter los war), zusammen mit den Problemen in der Schule – das alles hatte ihr immer das Gefühl gegeben, nicht zu dieser Welt zu gehören. Spazierengehen dagegen half ihr, wieder eine Verbindung herzustellen – zu ihrer physischen Umgebung, wenn schon zu nichts anderem. Sie wünschte, sie könnte jetzt einfach aus dem Auto aussteigen und zu Fuß nach Ironwood laufen.


    Donna steckte die Hand in ihre Manteltasche und ertastete die beruhigende Form des Fläschchens. Sie zog es heraus und wog es in ihrer Hand, als ob sie dadurch seinen Wert abschätzen könne. Wie viel würde sie dafür aufgeben – was war sie wirklich bereit für Navin zu opfern?


    Donna schloss die Augen und genoss den kühlen Wind, der ihre Haare zerzauste. Sie blinzelte und öffnete die Augen wieder. »Ich kann es nicht fassen, dass der Orden die ganze Zeit dieses Elixier gehütet hat«, sagte sie leise. »Ich hab schon immer vermutet, dass sie versuchen, mehr davon herzustellen, weil nur noch wenig – oder vielleicht sogar nichts mehr – davon übrig war. Das Elixier besteht aus ein paar echt verrückten Zutaten, und man muss bei der Herstellung bis zu fünfzehn Schritte befolgen. Als Letztes braucht man den Stein der Weisen; sozusagen als Streichholz für die Zündschnur.«


    Nicht zu vergessen, dachte sie, dass der Stein der Weisen schon vor Jahrhunderten verloren gegangen ist. Letzter bekannter Aufenthaltsort? London, England.


    Xan wollte etwas sagen, stattdessen kniff er die Augen zusammen und starrte angestrengt aus dem Fenster, etwas rannte in die Büsche am Straßenrand. Nur eine Katze oder vielleicht ein Waschbär, dachte Donna. Ihr Herz fing an zu hämmern. Jeder Schatten stellte eine mögliche Gefahr dar. Sie zwang sich, wieder Luft zu holen.


    »Vielleicht ist das Fläschchen alles, was sie noch hatten«, sagte Xan.


    Darüber hatte sie natürlich auch schon nachgedacht – und es verringerte ihre Schuldgefühle keineswegs, dass sie in Erwägung zog, es dem Feind zu übergeben.


    Sie holte noch einmal tief Luft, bevor sie das Fenster wieder schloss. Ihr Kopf fühlte sich an, als ob er gleich platzen würde; der Schmerz in ihrem Nacken breitete sich langsam nach oben in den Kopf aus. Sie drehte sich um und beobachtete Xan, wie er das Auto in Richtung Ironwood lenkte.


    »Also, was haben wir wirklich mit dem Elixier vor?«, fragte er plötzlich. »Wir können es nicht einfach Ihrer Königlichen Bosheit aushändigen wie zwei brave Kinder.«


    Donna fuhr sich durch ihre zerzausten Haare und wischte sich ein paar verirrte Haarsträhnen aus dem kalten Gesicht. »Willst du die Wahrheit hören? Ich habe nicht den blassesten Schimmer. Egal wie sehr ich mir wünsche Navin zu retten – und glaub mir, ich werde ihn auf die eine oder andere Weise retten – je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr macht mir schon die Vorstellung Angst, es ihnen zu geben. Wer weiß, was sie wirklich damit vorhaben?«


    »Nun ja, da wir gerade so ehrlich zueinander sind, muss ich dir sagen, dass ich mir nicht mehr so ganz sicher bin, wer die Bösen sind.« Xan schaute zu ihr rüber. »Krieg das jetzt nicht in den falschen Hals, Donna, aber nach dem, was ich bis jetzt mitbekommen habe, scheint mir dein Orden des Drachens auch ziemlich finster drauf zu sein.«


    Einen Moment lang fiel ihr darauf keine Antwort ein. Das Problem war … Xan hatte recht. In der vergangenen Woche – und auch bereits davor – war ihr Glaube an die »Richtigkeit« des Ordens schwer erschüttert worden. Sie wusste zwar jetzt, dass der echte Maker keine Experimente an Waldelfen in seiner Werkstatt durchführte, aber selbst diese Erkenntnis hatte ihren Glauben nicht wiederherstellen können. Eher trug es noch zu ihrer Verwirrung bei.


    »Ich weiß«, sagte sie endlich. »Was wir gerade in Simons Labor gesehen haben …« Ihre Stimme verstummte, und sie seufzte frustriert. »So etwas habe ich vorher noch nie gesehen.«


    »Redest du von der verwunschenen, der besessenen Büste? Ja, das war übel.«


    »Meinst du wirklich, dass das Ding besessen war?«, Donna zitterte. »Es fühlte sich … irgendwie falsch an. Verdorben und böse.«


    »Was immer es war, wir hatten Glück, dass es uns nicht unter dem Tisch gesehen hat. Ich war mir sicher, dass wir auffliegen würden.«


    In diesem Punkt war sie einer Meinung mit ihm. Was den Rest betraf, war sie sich einfach nicht sicher. Jede Minute, die verstrich, brachten sie der Waldkönigin und den wartenden Elfen näher; und sie selbst damit auch näher zur Chance, Navin zu retten. Und sie wusste immer noch nicht, wie zur Hölle sie es anstellen sollte.

  


  
    Neunzehn


    Die alten Bäume mit ihrem dunkelgrünen Laub warteten geduldig im Wald von Ironwood unter dem Vollmond, der schwach durch die indigoblauen Wolken schimmerte. Donna fror trotz ihres warmen Mantels und der Mütze und wünschte sich, dass Xan seinen Arm um sie legen würde. Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen, wie konnte sie angesichts der Gefahr, in der Navin schwebte, überhaupt an so etwas denken? Was war nur los mit ihr? Sie seufzte und wunderte sich, dass sie noch immer zitterte, obwohl die Flucht vom Frost-Anwesen doch schon eine Weile her war.


    Sie stapften durch das Unterholz und suchten den Alten Pfad, den sie beim letzten Mal gegangen waren.


    Donna hatte kein Wort mehr gesprochen, seit sie den Wald wieder betreten hatten; sie musste ständig darüber nachdenken, was wohl auf sie zukam und was ihr seit ihrer Begegnung mit Xan auf der Party letzten Samstag alles widerfahren war. Ihre Hand umschloss reflexartig den kleinen Beutel in ihrer Tasche, als ob sie sich vergewissern wollte, dass er noch da war. Allein der Gedanke, dass sich das Fläschchen sicher in ihrem Besitz befand, gab ihr die Kraft durchzuhalten.


    Plötzlich blieb Xan mit weit aufgerissenen Augen stehen.


    Das Geräusch, das er gehört hatte, ließ auch Donna das Blut in den Adern gefrieren. Aus der Ferne hallten abartige Schreie durch den Wald. Das Geschrei dröhnte in ihren Ohren und ging ihr durch Mark und Bein. Sie dachte, ihr Herz würde aufhören zu schlagen. Ihr ganzer Körper war plötzlich völlig kraftlos, und sie war kurz davor in Ohnmacht zu fallen.


    Es war ein schrilles Gekreische und es kratzte an ihren Nerven wie Fingernägel auf einer Tafel. Es hörte sich an, als ob ein kleines Kind getötet würde.


    Man hätte es für ein Rudel kämpfender Füchse halten können, aber sie wusste es besser. Und sie wünschte sich so sehr, dass es einfach nur Füchse gewesen wären.


    Xan schaute sie an, und sie wusste, dass er ihre Angst sehen konnte – den Ausdruck in seinem Gesicht allerdings konnte sie nicht deuten. Seine Augen blickten wachsam, und ihr üblicher Glanz war einem tiefen Moosgrün gewichen. Etwas an seinem Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er nicht so cool war, wie er sie glauben machen wollte. »Was war das?«


    Donna versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle war völlig ausgetrocknet. »Das war unser Zeichen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.«


    Er packte sie am Arm und hielt sie fest. »War das das, was ich denke?«


    Sie wusste, dass sie sich schrecklich abweisend anhörte, beinahe schon herablassend, aber sie konnte es sich nicht verkneifen. »Ich weiß nicht, was du denkst, Xan. Ich kann keine Gedanken lesen.«


    Unbeirrt fuhr er mit seiner Hand an ihrem Arm herunter, bis er sanft ihre Finger umschloss. »Der Skriker.«


    Das war eine Aussage, keine Frage, und sie antwortete nicht darauf. Allerdings ließ sie auch seine Hand nicht mehr los, als sie weitergingen.


    Xan führte sie vom Hauptweg ab, und sie kämpften sich durch dichtes Gebüsch und Farnpflanzen, die sie von ihrem ersten Ausflug wiedererkannte. Wie beim letzten Mal schob Xan das Gestrüpp beiseite, damit sie hindurchschlüpfen konnte.


    Sie kamen auf der kleinen Lichtung an und blieben dicht beieinander stehen. Die Bäume ragten hoch über ihnen und warfen tiefe Schatten im Mondlicht.


    Donna zitterte. Wie zuvor spürte sie diese bleierne Schwere auf ihren Schultern und den Druck in ihrem Kopf. Sie versuchte sich gegen den bevorstehenden Verwesungsgeruch der feuchten, moosigen Baumstämme zu wappnen und flach zu atmen. Aber es half nichts, und sie rümpfte die Nase.


    Xan sammelte erneut Erde und Blätter vom kalten Boden auf und wiederholte das magische Ritual, das es ihnen ermöglichen würde, den Alten Pfad zu betreten. Donna wusste noch vom letzten Mal, dass, wenn er gleich seinen Kopf hob, seine Augen wieder in diesem Smaragdgrün leuchten würden. Je näher sie dem Herz des Waldes kamen, desto mehr verwandelte sich der Kerl in eine Fee.


    Einerseits machte ihr dieser Gedanke Angst, andererseits erregte er sie aber auch.


    Er stand vor ihr, die Hände voller Erde und Zweige. »Halt dich daran fest wie beim letzten Mal, Donna.«


    Miteinander durch Natur und Magie verbunden sprach Xan die uralten Worte, die das Tor zum Elfenland öffnen würden. Seine Haut glänzte mit einem Goldschimmer, scheinbar im Wettstreit mit dem kühlen Mondlicht um sie herum, und seine Augen funkelten. Donna hielt den Atem an. Sie spürte den Sog der Macht in ihrem Inneren und wartete auf die Schmerzen in ihren Händen.


    Plötzlich aufkommende Dunkelheit umhüllte sie und löste das ohnehin schon trübe Licht ab. Es roch nach Verwesung. Der Geruch ließ sie würgen, er kroch ihr zwischen die Lippen und den Hals hinunter.


    Die erdrückende Dunkelheit verflog; Donna war erleichtert, wieder einen flüchtigen Schimmer Mondlicht durch die hohen Bäume zu sehen. Dann lag der mit Bäumen gesäumte Alte Pfad vor ihnen. Das grüne Blätterdach ließ den Pfad eher wie einen Tunnel erscheinen. Trotz Xans Protest übernahm sie jetzt die Führung, und unter ihren Füßen raschelten und knackten vertrocknete Blätter und Zweige. Sie liefen den Pfad entlang in Richtung der Lichtung, auf der Navin wartete. Bei dem Gedanken daran, den Dunklen Elfen gegenüberzustehen, wurde Donna übel und ihr Herz schlug nochmals schneller. Sie versuchte sich zu beruhigen, ihre Atmung zu verlangsamen und nur an ihren besten Freund zu denken. Er brauchte sie jetzt.


    Endlich öffnete sich das Blätterdach, und sie standen auf der großen Lichtung. Donna verschlug es den Atem, als sie den Himmel wieder über sich sah. Er sah irgendwie ganz anders aus, als ob sich die Erde gedreht und sie auf einen anderen Kontinent versetzt hätte. Es war immer noch Nacht, und der Mond lugte hinter den Wolken hervor. Ringsherum leuchteten willkürlich einzelne Sterne, und alles sah ganz nah aus, als ob sie einfach ihre Hand ausstrecken und diesen samtigen Himmel berühren könnte.


    Die Lichtung war verlassen. Der efeuberankte Thron stand in der Mitte und sah aus, als ob er seit Jahren nicht mehr benutzt worden war. Moos wucherte über die Seiten und den Sitz, und Donna fragte sich, ob es möglich war, dass die Zeit hier in einer anderen Geschwindigkeit verstrich. Es sah alles so unberührt aus, als ob die Zeit gerade zu stehen geblieben und die Luft seit Jahrhunderten von keinem Lebewesen mehr eingeatmet worden war. Es schien, als ob Donna und Xan mit ihrer bloßen Anwesenheit diese zeitlose Ruhe stören würden.


    Sie drehte sich im Kreis, und ein ungutes Gefühl hatte ihren ganzen Körper im Griff und ließ ihren Mund austrocknen. »Das ist seltsam. Ich hab erwartet, dass es so sein würde wie beim letzten Mal. Ich dachte, sie würde hier auf uns warten.«


    Xan nickte. »Und sie weiß es sofort, wenn jemand das Tor zwischen unserer Welt und dem Elfenland durchschreitet.«


    Donna ging auf den Thron zu und spürte, wie sich Frust in ihr aufbaute. Spielte Aliette mit ihnen? Hatte sie gelogen? »Wir wissen nicht mal, wo sie Navin festhalten. Also, was sollen wir denn jetzt machen?«


    Ein Mondstrahl fiel auf die andere Seite der Lichtung und sie sahen, wie die Königin, flankiert von ihren sechs Leibwächtern, die Lichtung betrat. Sie waren einfach aus dem Nichts zwischen den Bäumen aufgetaucht und kamen langsam auf sie zu. Im fahlen Mondlicht sah ihre grau-braune Haut kränklich und alt aus, und irgendwie wirkten sie alle weniger stark als vorher. Schwächer sogar. Vielleicht hatte die Königin doch nicht übertrieben, was ihren Verfall betraf.


    Donna schrie auf, als sie Navin erkannte. Einer der Waldelfen trieb ihn auf die Lichtung. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, und er sah abgekämpft und erschöpft aus. Aber er war hier. Sie sehnte sich danach, zu ihm zu laufen, wusste zugleich, dass selbst der Versuch vergeblich wäre. Noch nicht, dachte sie. Geduld.


    Seine dunklen Augen leuchteten auf, als er sie sah. Donna bemühte sich ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen, aber es war nur ein halbherziger Versuch, ihre Kehle hatte sich verengt, und es fiel ihr schwer, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken.


    »Donna, du hättest nicht zurückkommen dürfen«, rief Navin mit einer bemerkenswert starken Stimme.


    Sie schüttelte den Kopf. »Sei nicht bescheuert. Ich würde dich niemals allein lassen!«


    Er hatte sein ihr so vertrautes schiefes Grinsen im Gesicht. »Ja richtig, Underwood. Das hast du mir auch Samstagabend gesagt, bevor du mich ohne mit der Wimper zu zucken der Freak-Truppe überlassen hast.«


    Donna musste lachen, sie konnte sich nicht beherrschen. Die Erleichterung, dass er tatsächlich Witze machte – auch wenn sie schlecht waren –, war einfach wunderbar.


    Die Waldkönigin schritt zu ihrem Thron. Hoheitsvoll ließ sie sich darauf nieder und wartete, dass ihre Untertanen sich um sie herum versammelten. Zwei Elfen stießen Navin nach vorne, bis er direkt neben dem hölzernen Thron stand. Die Kreatur, die anscheinend die Aufsicht über Navin hatte, legte seine langen, dürren, wurzelähnlichen Finger auf dessen Schulter und drückte ihn runter auf die Knie.


    »Hast du es mitgebracht?« Das braune Gesicht der Königin wirkte faltiger als vorher, ihre schwarzen Augen glanzlos und eingefallen. Es war nicht schwer zu erkennen, dass Aliette erschöpft aussah. Donna wurde plötzlich bewusst, dass die Elfen, die sich in ihrer Eisenwelt so mühelos bewegten und in der Lage waren, aufwendige Tarnungen aufrechtzuerhalten, ihre Kraft wohl von der Königin bezogen. Die Waldkönigin war ihre Hauptenergiequelle – aber woher nur nahm sie ihre Kraft?


    »Ich habe es, Eure Majestät.« Donnas Stimme klang klar und deutlich. Sie musste an ihre Mutter denken und wollte einen Blick von den Haarlocken an Aliettes Gürtel erhaschen, aber es war zu dunkel, um irgendetwas deutlich zu erkennen.


    Die Königin beugte sich nach vorne und konnte ihre Ungeduld kaum noch zügeln. »Dann gib es mir, Mädchen, und du kannst den Jungen nehmen und gehen.«


    Xan schaute besorgt in Donnas Richtung, aber sie warf ihm einen ihn beruhigenden Blick zu; sie wusste, wie wichtig es ihm war, auch Maker zu befreien.


    »Wir gehen nicht ohne Navin und Maker«, sagte sie mit fester Stimme.


    Xans Hand, die er auf ihre Hüfte gelegt hatte, ermutigte und bestärkte sie.


    »Wenn ich mich richtig erinnere, war das nicht Teil der Abmachung«, schnarrte die Waldkönigin. Die Elfen, die im Kreis um sie herum standen, gaben laute klackende Geräusche von sich und krümmten sich nach vorne, jederzeit bereit zum Sprung. Feindselig starrten sie Donna aus ihren schwarzen Augen an.


    Donna schluckte ihre Angst herunter und fragte: »Ihr habt doch nicht allen Ernstes geglaubt, ich würde Maker hier zurücklassen? Entweder wir gehen unbeschadet mit beiden, oder Ihr bekommt rein gar nichts von mir.«


    Aliette lächelte spöttisch. Mehr denn je glich ihr rissiges Gesicht der Rinde eines alten Baumes. »Und was – du dummes Kind – sollte mich davon abhalten, dir das Elixier einfach wegzunehmen?«


    »Ich weiß, dass es außer dem, was ich gefunden habe, nichts mehr davon gibt. Das sind die letzten Tropfen von diesem Elixier des Lebens. Wenn Ihr mich dazu zwingt, das schwöre ich Euch, dann bekommt Ihr es niemals.«


    Die Augen der Königin verengten sich zu schwarzen Schlitzen und ihr lippenloser Mund verzog sich zu einer hässlichen, wutentbrannten Scharte. »Wie kannst du es wagen, mir zu drohen?«


    Ihre Stimme strapazierte Donnas Nerven und schlug ihr auf den Magen; die Schmerzen in ihren Händen wurden stärker, aber sie zwang sich, nicht das kleinste Anzeichen von Angst zu zeigen.


    Sie trat nach vorne in Richtung der Königin und schüttelte dabei Xans Hand ab, der versuchte, sie zurückzuhalten. »Entweder Ihr lasst uns alle gehen oder ich zerstöre es.« Verzweifelt hoffte sie, überzeugend zu klingen und betete, dass die Königin ihren hämmernden Herzschlag nicht hören konnte.


    Unvermittelt erhob sich die Königin von ihrem Thron, und die Bäume um sie herum erzitterten und rauschten. Sie griff in Navins dichte, schwarze Haare und zog seinen Kopf nach hinten. In ihrer Hand hielt sie einen aus dunklem Holz geschnitzten Dolch; er war glatt und spitz mit einem elegant geschwungenen Griff, der sich um ihre knorrigen Finger bog.


    Donna schnappte nach Luft und versuchte, ihrem Freund zu Hilfe zu eilen, aber sofort wurde ihr der Weg von zwei kauernden, zischenden Waldelfen versperrt. Mit seinem Arm um ihre Taille zog Xan sie zurück. Sie wehrte sich, und ihre Füße schleiften über den kalten Boden. »Lass mich los!«, schrie sie.


    Xan lockerte seinen festen Griff nicht. Er schüttelte Donna und flüsterte wütend in ihr Ohr. »Hör auf, Donna. Sie wird nichts unternehmen, solange wir das Elixier haben.« Sein Mund war ganz nah an ihrem Ohr, und ein paar ihrer Haarsträhnen streiften seine Wange.


    Sie riss sich keuchend von ihm los und erstarrte, als sie mit Grausen beobachtete, wie Aliette mit der seltsamen Klinge an Navins entblößtem Hals entlangstrich. Navins verletzliche Haut über seinem Adamsapfel war straff gespannt.


    »Gut, gut.« Der Ausdruck im Gesicht der Waldkönigin hätte ein Lächeln sein können, wenn sie ein menschliches Gesicht gehabt hätte. »Vielleicht kann man dich letztendlich doch noch davon überzeugen, vernünftig zu sein, Donna Underwood.«


    Navin atmete schwer, aber er erwiderte Donnas Blick ohne Anzeichen von Furcht. »Was immer sie wollen, geh nicht darauf ein. Nicht für mich«, murmelte er.


    Donna schenkte ihm keinerlei Beachtung und versuchte, sich zu beherrschen. »Wenn Ihr meinen Freund auf irgendeine Art verletzt, bekommt Ihr niemals, was Ihr wollt.«


    »Es scheint, als ob wir festgefahren wären«, erwiderte die Königin mit einer Stimme die nach welken Blättern klang. »Wie bedauerlich.«


    »Es wäre nur dann bedauerlich, wenn Ihr einem meiner Freunde etwas antut.«


    Xan nickte und trat an ihre Seite. »Das gilt auch für Maker.«


    »Genau«, sagte Donna. »Wir wissen nicht mal, ob es ihm gut geht.«


    Die Waldkönigin grinste spöttisch und gab der Kreatur neben sich ein Zeichen. Sie flüsterte etwas in der seltsamen Sprache aus klickenden und kratzenden Tönen und der Elf rannte zurück in den Wald.


    Augenblicke später leuchteten Donnas Augen erleichtert auf, als sie sah, wie Maker in ihre Richtung gestoßen wurde. Äußerlich schien der alte Alchemist unverletzt; er humpelte zwar, aber das war normal für ihn. Er sah schmuddelig und müde aus, Blätter und kleine Zweige klebten an seinen grauen Haaren und in seinem Bart, ansonsten aber sah er bemerkenswert gesund aus. Donna hätte beinahe gelächelt – Maker war ein Kämpfer, kein Zweifel, das hatte er in der Vergangenheit immer und immer wieder bewiesen, wenn sie sich über die Methoden ihrer Behandlung und Rehabilitation in die Haare gekriegt hatten.


    »Maker!«, rief sie.


    Der Blick des alten Mannes fiel auf sie, und in seinen Augen stand Erschrecken. »Donna! Was machst du hier, Kind?«


    Sie hätte beinahe die Augen verdreht, weil sie schon wieder jemand »Kind« nannte, aber sie war froh, dass er sich anscheinend um sie sorgte. »Auf die Gefahr hin, dass es sich anhört wie ein Zitat aus einem schlechten Film, ich bin hier, um dich zu retten.«


    Maker verstand die Anspielung zwar nicht, aber sie konnte den Wechsel zwischen Sorge und Erleichterung auf seinem erschöpften Gesicht verfolgen.


    Die Königin machte eine weit ausholende Geste. »Siehst du? Hier ist dein Maker. Unverletzt, ungeachtet dessen, was er meinem Volk antun wollte.«


    Donna versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und biss sich auf die Lippe. Was meinte Aliette damit? Bevor sie aber weiter darüber nachdenken konnte, erhob sich die Königin zu ihrer vollen Größe und schaute auf die um ihren Thron versammelte Gruppe herab.


    »Wo ist das Elixier des Lebens?«


    Maker blickte sie mit großen Augen unter seinen buschigen grauen Augenbrauen an. Donna aber weigerte sich, seinen Blick zu erwidern. »Ich werde es Euch geben, sobald Ihr die Gefangenen freilasst. Sie sollen am Durchgang auf mich warten, und dann verschwinden wir alle zusammen.«


    Die Waldkönigin fauchte. »Ich habe meine guten Absichten gezeigt – ich habe dir den Menschenjungen und den alten Magier gegeben. Du hast mir noch nicht einmal bewiesen, dass du das Elixier überhaupt hast.«


    Donna schluckte. Okay, sie hatte recht. Aber Aliette hatte mit dem falschen Spiel angefangen – sie hatte ihre Freunde entführt, sie durch Doppelgänger ausgetauscht und war bereit, alles für ihren Kreuzzug zur Rettung ihres Volks zu tun. Trotzdem musste Donna ihr gute Absicht zugestehen.


    Sie griff langsam in ihre Tasche.


    In dem Moment, als sie sich bewegte, kamen die Elfen fauchend näher. Sie schlossen die Lücke zu ihr und Donna fühlte sich schrecklich bedrängt.


    »Wartet«, rief sie. »Ich will es euch nur zeigen.«


    Donna fühlte sich in die Enge getrieben. Sie waren so kurz davor zu entkommen, aber es gab noch ein letztes – und möglicherweise tödliches – Hindernis zu überwinden. Donna war sich jetzt sicher, dass sie den Elfen unter keinen Umständen etwas so Mächtiges wie das Elixier aushändigen konnte, egal welche Bedenken sie gegenüber dem Orden hegte. Denn all das war nebensächlich, wenn das Elixier wirklich heilen und neues Leben erschaffen oder sogar denjenigen Unsterblichkeit verleihen konnte, die es tranken. Die ganze Situation war völlig verrückt, erst recht wenn man ihre außergewöhnliche Erziehung in Betracht zog – andererseits hatte sie heute schon einen schreienden Männerkopf aus Bronze in ihren eigenen Händen gehalten. Ihr Leben hatte eine völlig neue und irrsinnige Dimension erreicht, und sie würde auf keinen Fall ein weiteres Risiko eingehen.


    Sie leckte sich über die trockenen Lippen und griff nach dem Beutel in ihrer Hosentasche. Sie spürte das Fläschchen zwischen Zeigefinger und Daumen und drückte einmal kurz zu. Mit gerade genügend Druck, um zu erreichen, was sie sich erhoffte … Sie hatte nur diesen einen Versuch, und wenn sie sich nur ein klein wenig verschätzte, war es für sie alle aus und vorbei. Sie hielt die Luft an, nahm das Fläschchen vorsichtig aus dem Beutel und hielt es vor sich hoch. Das Mondlicht schimmerte auf der roten Flüssigkeit. Der Inhalt des Fläschchens sah aus wie eine winzige Blutprobe nach einem Fingerpiekstest.


    Maker taumelte auf sie zu. Ohne seine Krücke war er sehr unsicher auf den Beinen. »Nein! Du darfst es ihnen nicht geben, Donna.«


    Schuldgefühle wallten in ihr auf, als sie sah, wie Maker stolperte und auf die Knie fiel. Sie wusste sofort, dass die Angst des alten Alchemisten ihrer Sache dienlich war. Sein Auftritt würde sicher alle Bedenken der Waldkönigin zerstreuen, dass Donna möglicherweise nicht wirklich vorhatte, ihr das Elixier auszuhändigen.


    Mit großer Erleichterung beobachtete Donna, wie Aliette einem wartenden Elf den Dolch übergab, damit dieser Navins Fesseln durchschneiden konnte. Maker wurde auf seine Füße gezerrt und zu Donna geschleift. Vorsichtig humpelte er auf sie zu.


    »Maker«, flüsterte sie, als er bei ihr war. Zaghaft berührte sie ihn, und er nahm ihre Hand, die wie immer in einen Samthandschuh gehüllt war, zwischen seine erstaunlich kräftigen Finger.


    »Es tut gut, dich zu sehen, Kind. Ich wünschte mir nur, dass ich wüsste, was du vorhast.« Es schien, als könnten seine intelligenten blauen Augen direkt in ihr Innerstes blicken, und sie widerstand der Versuchung, ihn einfach in die Arme zu nehmen. »Du hast doch einen Plan, oder?«, fragte er leise.


    »Vertrau mir«, war alles, was sie sagen konnte. Mehr Zeit blieb ihr nicht, da sie schon Navin, der sich einen Weg durch das Gestrüpp bahnte, auf sich zukommen sah. Die Prellung in seinem Gesicht war jetzt deutlich zu erkennen – eine blauschwarze Verfärbung auf seiner braunen Haut –, aber seine dunklen Augen waren klar.


    Sie rannte zu Navin und warf sich an seine knochige Brust. Tränen strömten über ihre Wangen, als er sie fest in den Arm schloss. Sie vergrub ihre Nase an seiner Schulter und atmete den ihr so vertrauten Geruch seiner Kunstlederjacke ein. Ein Ärmel war eingerissen, aber ihn selbst heil zu sehen – ihn in ihren Armen zu halten – machte sie so glücklich, dass sie beinahe vergessen hätte, wo sie sich befanden, und in welcher Gefahr sie noch immer schwebten.


    »Donna«, murmelte er, sein Mund an ihr Haar gepresst. »Geht es dir gut?«


    Sie löste sich aus seiner Umarmung und schob ihn ein Stück zurück. »Mir? Ich bin okay – was ist mit dir?«


    »Alter, jetzt geht es mir viel besser«, erwiderte er bewegt.


    »Xan!«, rief Donna. »Bring sie zum Tor – warte auf mich, aber nicht zu lange …« Ihre Stimme verstummte.


    Xans Augen blitzen zornig. »Ich werde nicht einfach auf dich ›warten‹, Donna. Wenn du in fünf Minuten nicht da bist, dann komme ich zurück und hole dich.«


    Donna seufzte frustriert. »Du musst warten, das ist die Abmachung. Du gehst vor – du musst Maker helfen –, und ich kümmere mich um die Waldkönigin. Dann komme ich nach. So einfach ist das.« Trotzig schob sie ihr Kinn nach vorne, damit keiner auch nur auf den Gedanken käme, mit ihr zu diskutieren.


    Überraschend meldete sich Maker zu Wort. »Donna, du hast das Elixier doch nicht wirklich dabei, oder?« Er sprach sehr leise, damit nur sie ihn hören konnte.


    Donna hielt seinem besorgten Blick stand. »Maker, du musst jetzt mit den anderen gehen.«


    »Du weißt hoffentlich, was passieren würde, wenn sie es in die Hände bekommen«, fuhr der Alchemist fort, und vor lauter Aufregung wurde seine Stimme zunehmend lauter.


    Um ehrlich zu sein, dachte sie, weiß ich es nicht. Ich weiß rein gar nichts. Sie konnte nur ihrer inneren Eingebung folgen und hoffen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Mit ruhigem Blick und fester Stimme gab sie Navin Anweisungen. »Bitte hilf ihm auf dem Pfad«, sagte sie und deutete auf Maker. »Xan führt euch und öffnet den Durchgang.« Sie erhaschte Xans Blick und nickte ihm zu. Sie hoffte so sehr, dass er alle in Sicherheit bringen konnte.


    Sie wusste nicht, was passieren würde, wenn sie weg waren, aber sie war fest entschlossen, dass niemand mehr wegen ihr zu Schaden kommen sollte. Das hier war ihre Gelegenheit wiedergutzumachen, was man Navin angetan hatte.


    Aliettes brüchige Stimme durchschnitt die Stille und schreckte Donna auf. »Ihr werdet das Elfenland verlassen und nie wieder zurückkehren.« Sie richtete ihren moosigen Blick auf Xan. »Ich werde Vorkehrungen treffen, dass die Tür, die ihr geöffnet habt, für immer geschlossen wird, Halbblut. Wagt es nicht, den Alten Pfad noch einmal zu betreten.«


    Donna bemerkte den neugierigen Blick, den Navin Xan zuwarf, und seufzte. Sie wusste, falls sie heil hier rauskamen, dann hatte sie einiges zu erklären.


    Xan nahm ihre Hand und drückte sie, wie wenn er versuchte ihr etwas mitzuteilen. Ein Gefühl von Traurigkeit überkam Donna, aber auch das würde sie nicht aufhalten. Sie wollte ihm unbedingt noch etwas sagen – irgendetwas Bedeutsames über die Gefühle, die sie für ihn hegte, seit sie ihn kennengelernt hatte. Aber so viel war passiert, und es war noch nicht vorbei – und irgendwie schien es nicht der richtige Zeitpunkt zu sein. Sie wollte, dass er wusste, wie wichtig er ihr in den letzten Tagen geworden war, aber ihre Stimme wollte ihr einfach nicht gehorchen. Das Fundament ihrer Freundschaft waren Verlust und Schmerz sowie das Wissen, dass sie ein Teil von etwas Größerem mit ganz besonderen Fähigkeiten waren, wenngleich all das unter einer Schicht aus Narben begraben lag.


    Nav umarmte sie und führte Maker dann in den Tunnel aus Blättern und Bäumen. Xan beeilte sich, sie einzuholen. Er schaute noch einmal zurück und warf ihr einen kurzen, grimmigen Blick zu – sie wusste, dass er ihr hiermit zu verstehen gab, sie solle vorsichtig sein, andernfalls bekäme sie mächtig Ärger.


    Donna Underwood blieb alleine zurück, mitten im Wald von Ironwood unter einem bösartig ausschauenden Himmel. Allein stand sie der Waldkönigin und sechs ihrer verkommenen Elfen gegenüber, während der Mond durch die entschwindenden Wolken lugte.

  


  
    Zwanzig


    Gib mir das Elixier«, verlangte die Waldkönigin.


    Donna wich langsam zurück an den Rand der Lichtung. Sie wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Thron bringen.


    »Sofort!«


    Aliettes Stimme hörte sich wieder an wie Fingernägel, die über eine Tafel kratzen, die Art von Geräusch, bei dem sich jedes Nackenhaar einzeln aufstellt. Mit einem Mal breiteten sich fürchterliche, stechende Schmerzen in Donnas Armen und Händen aus, und sie zuckte zusammen; sie ballte ihre Hände zu Fäusten und hielt die Luft an, bis die Krämpfe nachließen. Es schien, als ob es einen Zusammenhang gäbe zwischen ihren Schmerzen und der Energie, die die Waldkönigin verbrauchte, denn je mehr sie sich aufregte, desto mehr schmerzten Donnas Hände. Sie biss die Zähne zusammen und wich noch ein Stück zurück.


    »Hier ist es, Eure Majestät«, sagte sie. Es fiel ihr schwer, die Worte durch ihre klappernden Zähne zu pressen. Sie hielt das Fläschchen in ihrer zitternden Hand und hatte fürchterliche Angst, dass das Glas jeden Moment zerbrechen könnte. Derweil wich sie langsam weiter zurück.


    Die unergründlichen, schwarzen Augen der Königin verengten sich zu gemeinen Schlitzen. »Wo willst du hin?«, schrie sie, und die Angst zwang Donna beinahe in die Knie. Sie würde sich nicht davon überwältigen lassen – sie biss sich auf die Innenseite der Wange und versuchte, den pochenden Schmerz in ihrem Kopf zu ignorieren.


    Donna wedelte mit dem Fläschchen. »Hier, holt es Euch.«


    Auf ein Zeichen der Waldkönigin hin schlurfte einer der Elfen auf sie zu, seine alten Augen starr auf sie gerichtet. Er bewegte sich wie eine Krabbe und lief in einem Halbkreis um sie herum. Sie musste sich nach ihm drehen, damit sie ihn im Auge behalten konnte. Langsam streckte Donna den Arm aus und hielt der Kreatur das Fläschchen vors Gesicht. Sie hoffte inständig, wenigstens noch für einen winzigen Moment würde niemand bemerken, wie die wertvolle Flüssigkeit durch den Sprung im Glas tropfte.


    Als der Elf plötzlich näher kam, holte Donna tief Luft und warf das Fläschchen so weit sie konnte über die Lichtung. Das Fläschchen trudelte unter dem mondhellen Himmel durch die Luft und fiel dann ins dichte Gestrüpp. Schmerzhaft wurde ihr bewusst, dass sie soeben das Werk ganzer Generationen in der Forschung weggeschmissen hatte. Der Elf jagte sofort dem Fläschchen hinterher. Donna nutzte die Gelegenheit und hetzte den mit Bäumen gesäumten Gang entlang hinunter. Sie rang nach Luft, weil sie über eine Baumwurzel stolperte und beinahe gestürzt wäre, sich aber im letzten Moment noch abfangen konnte. Um sie herum war es fast völlig dunkel, doch Donna lief unbeirrt weiter. Es war ihr egal, dass sie ihre Mütze verlor, sie rannte weiter ohne anzuhalten. Vertrocknete Blätter und Zweige stoben auf, während sie auf dem Alten Pfad um ihr Leben rannte. Sie rannte schneller als sie es jemals für möglich gehalten hätte – kalte Luft brannte in ihrer Kehle, und sie war bald völlig außer Atem. Egal wie das hier ausging, sie nahm sich vor, von jetzt an regelmäßig zu trainieren. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was hinter ihr passierte oder ob ihr jemand folgte.


    Am Ende des Tunnels verlangsamte sie ihre Geschwindigkeit und entdeckte Xan, der darauf wartete, sie durch das Tor zu begleiten. Die anderen hatte er bereits sicher auf die andere Seite gebracht.


    »Sind sie hinter dir her?«, fragte er und starrte mit weit aufgerissenen Augen an ihr vorbei. Selbst im Halbdunkel war deren glühendes Leuchten zu sehen und sein Atem bildete kleine Wölkchen vor seinem Gesicht.


    »Ich glaube nicht«, antwortete sie nach Luft ringend.


    Xan trat einen Schritt zurück, um ihr Platz zu machen. Dann zog er sie zu sich heran, um sicherzugehen, dass sie gemeinsam das Tor passierten. Er hielt noch immer das Bündel aus Erde und Zweigen, toten Blättern und Moos in seiner Hand, worauf sie ihren mitternachtsblauen Handschuh legte. Dann wartete sie auf das schwindelerregend wallende Gefühl, sich von hier fortzubewegen – und zugleich innezuhalten.


    Sie rannten aus der kleinen Lichtung heraus und stürzten sich ins Unterholz, während Donna den unsichtbaren Durchgang im Auge behielt. Dass Xan das Tor geschlossen und die Erde und Blätter verstreut hatte, hieß noch lange nicht, dass die Elfen es nicht von ihrer Seite aus öffnen konnten.


    Während sie sich durch das Gestrüpp kämpften und Donna die Dornen, die ihr Gesicht zerkratzten, verfluchte, kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht tatsächlich entkommen waren. Vielleicht waren sie in Sicherheit und könnten einfach alle in Xans Auto einsteigen, nach Ironbridge zurückfahren und in ihr normales Leben zurückkehren (was immer das für jeden von ihnen bedeuten mochte). Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn die Waldkönigin das zerbrochene Fläschchen fand.


    Sie weigerte sich heftig, über die Folgen ihres Handelns nachzudenken, für das sie zweifellos dem Orden Rede und Antwort würde stehen müssen.


    Xan nahm ihre Hand und zog sie auf den Hauptweg. Sie liefen unter Farnen und Zweigen hindurch, die so dicht gewachsen waren, dass sie nicht einmal mehr den Mond sehen konnten. Donna stieß sich den Zeh an einer knorrigen Wurzel. Sie zog an Xans Hand, um ihm zu signalisieren, dass er anhalten sollte, und blieb dann einen Augenblick lang stehen.


    »Alles okay?«, fragte er besorgt. »Wir müssen weiter – Navin und Maker warten ein Stück weiter unten. Es ist nicht mehr weit.«


    Dankbar für die Verschnaufpause bückte sich Donna, um ihren Turnschuh zu binden. »Woher kennen die beiden den Weg?«


    »Maker«, antwortete Xan einfach.


    Natürlich kannte Maker den Wald in- und auswendig, nach all den Jahren, in denen er die Bedrohung durch die Elfen bekämpft hatte. Donna richtete sich auf und zog ihren Mantel enger um sich. »Ich bin so weit.«


    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da hörte sie es erneut; das Geräusch, das sie in ihren Albträumen verfolgte und wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens verfolgen würde: den widernatürlichen Schrei des Skrikers, der ihr beinahe das Trommelfell zerriss und durch ihren Körper pulsierte. Diesmal war das Geräusch viel näher als zuvor, aber selbst wenn sie sich täuschte, so rechnete sie doch damit – und jeder Schrei brachte sie der schrecklichen Erinnerung näher.


    Kein Wunder, dachte sie, dass die Elfen sie nicht verfolgt hatten. Warum sollten sie auch, die Waldkönigin hatte ja ihr Haustier auf sie losgelassen!


    Donna packte Xans Arm, vergaß einen Moment lang die Kraft in ihren Händen und starrte panisch in seine weit aufgerissenen Augen. »Xan, wir müssen hier weg.« Ihre Stimme zitterte, und sie hasste sich selbst für ihre Schwäche, aber die Schmerzen in ihren Armen erinnerten sie daran, warum sie Angst hatte. Todesangst hatte sie geradezu in ihrem Kopf, diese Angst blockierte alle anderen Gedanken und machte sie völlig bewegungsunfähig.


    Xan schüttelte sie. »Komm schon, Donna, was stehst du noch hier rum?«


    Sie rannten und nahmen weder die scharfen Zweige wahr, die ihnen ins Gesicht schlugen, noch in welche Richtung sie liefen. Donna hoffte, dass sie sich noch immer auf dem Hauptweg befanden, aber sie war sich nicht sicher. Es war zu dunkel, und sie rannten zu schnell – der Mond war hinter einer Wolkendecke verschwunden, und alles, was sie sehen konnte, waren die unheimlichen Umrisse der Baumstämme und Äste.


    Der nervenzerfetzende Schrei kam von links, und plötzlich wurde Donna umgestoßen.


    Ihr blieb die Luft weg, als sie gegen Xan krachte, und sie in einem Knäuel zu Boden gingen. Einen Moment lang war sie verwirrt und wusste nicht, ob Xan sie gestoßen hatte, um sie zu beschützen, oder ob der geräuschlos rennende Höllenhund sie erwischt hatte.


    Sie versuchte sich zu befreien und bemühte sich, Xans Gewicht von sich herunterzuschieben ohne ihn dabei mit ihrer Kraft zu verletzen. Ihr Herz schnürte sich zusammen, als sie Blut aus einer klaffenden Wunde auf seiner Stirn tropfen sah. Sein Gesicht war gräulich, und gerinnendes Blut klebte schon in seinen Haaren und glänzte im Mondlicht, das durch die Baumkronen fiel.


    Der Boden war übersät mit spitzen Steinen; Xan war wohl mit dem Kopf aufgeschlagen. Sie betete, dass er nur ohnmächtig war. Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Donna scherte sich weder um den Skriker noch um die Waldelfen oder das Elixier des Lebens – alles, an was sie denken konnte war, dass Xan bewegungslos am Boden lag. Er hatte seine Arme um sie gelegt, er hatte sie vor der Kreatur, die irgendwo hinter den Bäumen tiefe Knurrlaute von sich gab, beschützt, und er hatte ihren Sturz abgefangen. Er hatte sich selbst nicht vor dem harten Fall retten können, weil er sie schützen wollte.


    Furchterfüllt stöhnte sie und presste ihr Ohr an Xans blasse Lippen, auf der Suche nach einem Lebenszeichen. Er war so still und seine Wange so kalt – alles erinnerte sie daran, wie sie sich als Kind über den toten Körper ihres Vaters gebeugt hatte. Dann spürte sie einen warmen Atemhauch auf ihrem Gesicht und Erleichterung durchflutete sie. Sie wollte gerade zur Sicherheit ihr Ohr auf Xans Brust legen, als das Geschrei wieder losging.


    Donna hielt sich die Ohren zu. Sie wollte dieses furchterregende Gekreische nicht hören. Sie kauerte über Xan und fragte sich, ob sich die jaulende Kreatur wohl in all den Jahren verändert hatte.


    Seltsam, dachte sie, wie der menschliche Verstand im Angesicht des Todes arbeitet.


    Mühsam stand Donna auf und starrte in den dunklen Wald. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie war, geschweige denn, wo Navin und Maker waren. Wieder einmal war sie allein mit dem Waldmonster. Und dieses Mal würde ihr Vater nicht kommen und sie retten.


    Mit einem lauten Krachen brach der Skriker durch das Unterholz und stand plötzlich vor ihr. Irgendwie hatte Donna gehofft, dass ihr das Monster, jetzt, da sie erwachsen war, nicht mehr so groß erscheinen würde, aber was da gerade vor ihr stand, war so groß wie ein riesiger Hund, ja fast so groß wie ein kleines Pferd. Sie heftete ihren Blick auf die schwarze Kreatur und wich langsam zurück, bemüht, nicht über Xans leblosen Körper zu stolpern. Seine gelben Augen leuchteten wie verglimmende Kohle, und aus seinem Maul und der Nase quoll stinkender Rauch, der nach schwelendem Holz roch. Seine blutrote Aura wurde von Sekunde zu Sekunde heller und tauchte die Bäume in ein gespenstisches Licht, er kam langsam auf sie zu. Der Boden brannte und erzitterte unter seinen riesigen Pranken.


    Der Skriker riss sein Maul auf und brüllte.


    Blaue Flammen schossen aus seinem Maul und glitten als gigantische Feuerzungen durch die Baumstämme. Donna warf sich auf den Boden und rollte zur Seite. Ihre Schulter schlug schmerzhaft auf, und ihr Knie krachte gegen einen Baum. Immer wieder ging ihr Blick zu Xan, und sie hoffte inständig, dass der Höllenhund ihn entweder nicht bemerken oder ihn für tot halten würde. Donna versuchte, sich auf Hände und Knie zu stützen, um sich an einem Baumstamm hochzuziehen. Ihre Beine zitterten und ihr ganzer Körper tat höllisch weh. Sie quälte sich durch den Schmerz und erinnerte sich an das entsetzte Kind, das sie einmal gewesen war. Einen Moment lang dachte sie auch an ihren Vater, und dann schaute sie noch einmal zu Xan. Nicht noch einmal, schwor sie sich. Nie wieder.


    Mit dem Rücken an den alten Baum gepresst, zog sie ihre Handschuhe aus. Der samtige Stoff fiel zu Boden. Im Mondlicht sah sie die bernsteinfarbenen Augen des Skrikers, der sie anstarrte. Rauch quoll aus seinem Maul.


    Sein struppiges schwarzes Fell über den angespannten Muskeln wölbte sich. Dann senkte er den Kopf und stürmte auf sie zu.


    Mit einem Mal überkam Donna ein Gefühl völliger Ruhe – trotz der Tatsache, dass sie dem Tod gegenüberstand, war sie vollkommen gelassen. Vielleicht stand sie unter Schock, aber eigentlich war es ihr egal, woher sie diese Kraft nahm. Sie streckte ihre Hände aus und beobachtete, wie sich das Mondlicht in den silbernen Linien, die sich fließend auf und unter ihrer Haut bewegten, widerspiegelte. Das schimmernde Geflecht, das ihre Hände und Arme umgab, schlängelte sich spiralförmig und mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf ihrer Haut herum, bis ihre Finger sich ganz taub anfühlten.


    Der Skriker stürzte sich auf sie. In allerletzter Sekunde ballte sie ihre Fäuste und drehte ihren Kopf zur Seite, bevor er ihren Rücken gegen den Baum schmetterte. Ihre Hände bohrten sich in den Brustkorb der brennenden Kreatur. Ihre silbernen Fäuste hatten sein schwarzes Fell und Fleisch bis hin zu seinem gewaltigen Herz durchschlagen.


    Doch es floss kein Blut, nur blaue Flammen schossen aus ihm heraus – kalt und ohne Gnade für menschliches Fleisch, aber machtlos gegen Donnas magische Arme. Das kalte Eisen, mit dem ihre Haut und Knochen durchsetzt waren, hatte sich wie ein scharfes Messer durch den Skriker geschlitzt. Sie brach unter dem Gewicht der sterbenden Kreatur zusammen. Der Skriker warf seinen riesigen Kopf nach hinten und versuchte sich wieder auf die Beine zu wuchten, ein verzweifelter Versuch, den Todesqualen, die sie ihm zugefügt hatte, zu entkommen.


    Halb zerquetscht und fast bewusstlos hörte Donna die letzten Atemzüge des Skrikers. Sie fühlte einen Anflug von Mitleid für das Wesen, das sie als Kind verunstaltet und ihren Vater getötet hatte. Statt Wut empfand Donna Mitleid und Verständnis für die Kreatur, die ihr so viel Leid zugefügt hatte. Denn Donna hatte begriffen, dass der Skriker nur ein Werkzeug der Waldkönigin war. Er wusste nicht, was er tat; er war einzig und allein erschaffen worden, um Furcht zu verbreiten – und um zu töten, wenn die Furcht nicht ausreichte. Mitleid war ein Gefühl, das Patrick Underwood hoch geschätzt hatte, und Donna war sich sicher, dass ihr Vater stolz auf sie gewesen wäre.


    Jetzt, da sie halb zerquetscht unter dem riesigen Körper des Skrikers lag, spürte sie, dass man etwas töten und gleichzeitig Mitleid empfinden konnte.


    Nach ein paar Minuten gelang es Donna, unter dem schweren Kadaver hervorzukriechen. Sie stemmte ihre zitternden Beine gegen den leblosen Körper und drückte mit aller Kraft dagegen. Dann rollte sie sich zur Seite, und der riesige Kopf mit heraushängender Zunge kippte nach vorne. Donna zuckte vor Schmerzen zusammen, als sie durch die noch immer brennende Glut kroch, die überall auf dem Boden lag.


    Ihre Jeans boten ihr nicht wirklich ausreichend Schutz. Einen Moment lang fragte sie sich, warum es nicht zu einem kleineren Waldbrand gekommen war. Aber dann erinnerte sie sich, dass diese Flammen aus einer anderen Welt stammten – aus einer anderen Zeit und von einem anderen Ort – und deshalb nicht wie Prometheus’ Geschenk brannten. Das hier war nicht das Feuer der Alchemisten.


    Xan kam gerade wieder zu sich und stöhnte vor Schmerzen, als er seinen Kopf drehte. Donna rannte zu ihm und überlegte, ob sie das Futter aus ihrem Mantel herausreißen sollte, um daraus eine Bandage zu machen. Geschah das nicht immer in Filmen so? Und dann fiel ihr ein, dass sie die perfekte Bandage bereits bei sich trug – den schwarzen Samtbeutel, in dem sie vorher das Elixier verstaut hatte. Sie riss den Beutel auseinander und drückte den Stoff sanft auf Xans Kopfwunde. Dann drängte sie ihn, stillzuliegen und auf Hilfe zu warten. In ihrer Verzweiflung verließ sie sich darauf, dass Navin und Maker sie finden würden; ansonsten müsste sie Xan zurücklassen und im Dunkeln den Weg allein aus dem Wald finden. Das würde selbst beim gelegentlichen Schimmern des weißen Mondlichts nicht leicht werden, da sie sich hoffnungslos verirrt hatte.


    »Bleib liegen«, flüsterte sie Xan zu. Sie zog seinen Kopf auf ihren Schoß und strich ihm das blutgetränkte Haar aus dem Gesicht. »Du blutest.«


    »Donna.« Seine Stimme war so schwach, dass sie ihn kaum hören konnte.


    »Shh«, wiederholte sie. »Nicht sprechen.«


    Xan blinzelte, die smaragdfarbenen Augen leuchteten. Dann schloss er sie wieder, und sein Kopf fiel zur Seite. Er stöhnte.


    »Bitte«, flehte Donna. »Navin, bitte finde uns.«


    In dem Moment, als sie die Worte laut ausgesprochen hatte, hörte sie entfernt eine Stimme. Die Stimme wurde zunehmend lauter und brüllte ihren Namen.


    »Ich bin hier!«, rief Donna zurück. Sie fuhr mit ihren Fingern durch Xans Haare und genoss es, dies ohne Handschuhe zu tun. Sie fragte sich, ob sie diese Gelegenheit noch einmal bekommen würde, wenn er wieder bei vollem Bewusstsein war. Ich hoffe es, dachte sie.


    Navin stürzte aus dem Unterholz. »Donna, bist du okay?« Er betrachtete den halb bewusstlosen Xan auf ihrem Schoß. »Was ist passiert?«


    Sie nickte zu dem leblosen Skriker hinter sich und freute sich insgeheim über den schockierten Ausdruck auf dem Gesicht ihres Freundes. »Das, Navin, ist ein Skriker.«


    »Du meinst wohl, das war ein Skriker«, antwortete Navin ehrfürchtig. »Er sieht fast aus wie ein Bär.«


    Sie schüttelte den Kopf und hätte beinahe gelächelt. Navin brachte sie immer zum Lächeln, und dafür liebte sie ihn. »Das ist kein Bär, Sharma. Was habt ihr denn für Bären auf deinem Planeten?«


    Er ignorierte sie und starrte Xan durchdringend an. »Hat er ihn getötet?«


    »Nein«, sagte sie, hob ihr Kinn und schaute ihm in die Augen. »Das war ich.«


    »Im Ernst?« Navins Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Entsetzen, Ungläubigkeit und … Bewunderung.


    »Yep, ernsthaft.«


    »Wow.« Er beugte sich über die Kreatur. »Ziemlich cool, Underwood.«


    Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit platzte sie beinahe vor Stolz.


    »Ziemlich cool«, wiederholte Navin. »Und ziemlich eklig.«


    Bevor sie etwas Schlagfertiges entgegnen konnte, wurde Xan unruhig und versuchte sich aufzusetzen.


    »Hey, mach mal langsam«, sagte Donna und bemühte sich, ihn zu stützen.


    »Ich bin okay«, erwiderte Xan. Es schien ihm tatsächlich gut zu gehen, denn schon im nächsten Moment schob Alexander Grayson ihre besorgt fummelnden Hände beiseite und stand langsam auf. In seinen Haaren klebte das Blut, und er sah ziemlich benommen aus, aber wenn man die Umstände bedachte, stand er durchaus sicher auf den Beinen. Verwirrt bemerkte Donna, dass die Platzwunde auf seiner Stirn schon fast verheilt war.


    Sie sprang auf – ihr wurde dabei schwindlig und sie wäre beinahe wieder auf ihrem Hinterteil gelandet – und berührte Xans Gesicht. Es war noch immer ziemlich dunkel … hatte sie sich womöglich geirrt und die Verletzung war doch nicht so schlimm?


    Navin beobachtete sie. Das war irgendwie seltsam, aber jetzt war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


    Die klaffende Wunde war tatsächlich verheilt. Donna leckte ihren Daumen und rieb trotz Xans Protest das verkrustete Blut an der Stelle ab, an der eigentlich eine Wunde hätte sein sollen. Wie war sie so schnell verheilt? Hatte das was mit Feenmagie zu tun?


    Sie funkelte ihn an, und es gelang ihr nicht, das aufkommende Misstrauen zu unterdrücken. Obwohl er ihr gesagt hatte, dass es noch vieles gab, was sie nicht über ihn wusste, war sie genau aus diesem Grund sauer. Was war nur los mit ihr? Eigentlich sollte sie einfach nur froh sein, dass es ihm gut ging. Donna atmete tief durch und bemühte sich, nicht vorwurfsvoll zu klingen.


    »Vor einer Minute hast du noch wie verrückt geblutet, Xan. Jetzt ist da nicht einmal mehr ein Kratzer.«


    Er runzelte die Stirn und war offenbar erschrocken, weil sie wütend war. »Vielleicht war es nicht so schlimm wie du dachtest?«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Es war so schlimm, das kannst du mir glauben. Es war ziemlich schlimm.«


    Er strich mit seinem Finger über die Stelle, an der die Wunde hätte sein sollen. »Ich weiß nicht, was passiert ist, ich schwör’s.« Er blickte zu Navin. »Ist sie immer so verdammt misstrauisch?«


    Navin grinste. In diesem Moment waren die beiden Jungs auf einer Wellenlänge, und Donna wäre erleichtert gewesen, wenn sie sich nicht ausgerechnet gegen sie zusammengetan hätten.


    Und dann kam ihr ein Gedanke. Nicht irgendein Gedanke, sondern wahrscheinlich ein ganz großer – möglicherweise ein gewaltiger und lebensrettender. Sie starrte auf den blutdurchtränkten Stoff in ihrer Hand, den Stoff, in dem ursprünglich das Fläschchen mit dem Elixier gelegen hatte.


    Das Fläschchen, das sie zerdrückt hatte, als es noch in dem Beutel lag.


    War es möglich, dass ein Tropfen des Elixiers auf den Stoff gelangt war? Wenn auch nur der kleinste Tropfen des Elixiers aus dem Fläschchen gelaufen war, dann war er in den Stoff gedrungen. Das bedeutete, dass Xan vielleicht doch die Wahrheit sagte – vielleicht hatte er wirklich keine magischen Selbstheilungskräfte. Vielleicht hatte Donna ihn aus Versehen mit der legendären alchemistischen Mixtur geheilt, an die sie eigentlich selbst nicht glaubte.


    Bis eben.


    Navin tippte ihr auf die Schulter. »Donna, was ist los?«


    Sie leckte sich die Lippen, schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. »Nichts. Mach dir keine Gedanken, es ist nichts.«


    Ja, klar, als ob die beiden ihr das abkaufen würden.


    Donna war sich nicht sicher, wie sie das alles einordnen sollte, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken, denn sie mussten schnellstens weg hier. Xan ging es gut, und das war alles, was zählte.


    Xan warf Navin einen besorgten Blick zu. »Hey, wo ist der alte Mann?«


    Navin zeigte über seine Schulter. »Nicht weit weg. Er sitzt auf einem Baumstumpf am Wegrand.«


    Donna atmete erleichtert auf. »Und der Weg ist in der Nähe?«


    Navin nickte. »Sicher. Ihr habt es beinahe geschafft.«


    Ihr habt es beinahe geschafft. Seine arglosen Worte dröhnten in Donnas Kopf, und sie konnte nichts darauf antworten. Sie hatten es geschafft; alle waren in Sicherheit. Sie hatte ihr Ziel erreicht: Sie hatte ihren besten Freund gerettet und Maker zurückgeholt. Sie hatte sogar die Kreatur getötet, die vor zehn Jahren ihre Familie ausgelöscht hatte.


    Aber zu welchem Preis?


    Das erste Morgenlicht brach gerade durch die Wolken und tauchte die Baumwipfel in ein überirdisches, silbernes Leuchten. Sie hatten die Frist der Waldkönigin eingehalten. Donna versuchte, ihre Angst zu unterdrücken, und beschloss sich stattdessen darauf zu konzentrieren, dass sie gewonnen hatten. Allerdings fühlte sich der Sieg irgendwie leer an, egal wie erleichtert sie war, Navins Lächeln zu sehen, wenn er sich zu ihr umdrehte.


    Wenn sie daran dachte, was sie durchgemacht hatten, fühlte sie sich unglaublich stark. Verstohlen schaute sie zu Xan, biss sich auf die Lippe und fragte sich, wie zum Teufel sie das alles ihrer Tante erklären sollte.


    Donna Underwoods Tagebuch:


    Navin hat mir noch immer nichts über seine Gefangenschaft bei den Waldelfen erzählt. Ich weiß, dass er mein Leben jetzt besser versteht, endlich begreift, was diese Albträume für mich bedeuten, die ich seit so vielen Jahren habe. Ich wünschte mir nur, dass diese Erkenntnis nicht so einen hohen Preis gefordert hätte. Ich hoffe, er wird eines Tages mit mir darüber reden – ich mache mir solche Sorgen, und er ist in letzter Zeit so still.


    Simon Gaunt hatte große Freude daran, mir mein Bettelarmband zurückzugeben. Er hat es in seinem Oratorium gefunden, genau neben dem zerbrochenen Brutschrank.


    Super, so quasi auf frischer Tat ertappt zu werden.


    Tante Paige war außer sich, weil ich mich einer solchen Gefahr ausgesetzt hatte, und sie war so aufgewühlt, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Als wir auf dem Frost-Anwesen ankamen, hat sie tatsächlich geweint. Irgendwie habe ich so eine Ahnung, dass die Tränen nicht ausschließlich wegen meiner Sicherheit geflossen sind.


    Wie sich bald herausstellen sollte, hatte ich recht, denn Quentin Frost setzte ein Datum für meine Anhörung fest.


    Ja, ich … Donna Underwood … die nie darum gebeten hat, in dieses verrückte Leben voller Magie hineingeboren zu werden, werde jetzt vor ein Gremium der Alchemisten gezerrt, um mich für meine Taten zu rechtfertigen.


    Großzügigerweise verzichten sie auf das Wort »Verbrechen«, aber das macht jetzt auch keinen Unterschied mehr. Niemand hört mir zu, wenn ich ihnen erkläre, dass ich Navin retten musste. Warum sollten sie auch? Im Grunde genommen ist er für sie nur ein gewöhnlicher Mensch. Sie hören sich ja nicht mal an, was Maker zu sagen hat. Wenigstens behandelt er mich nicht wie einen Verbrecher.


    Ich habe Hausarrest bis zur Anhörung. Ich verbringe meine Zeit damit, die E-Mails von Xan immer wieder zu lesen, nachdem sie sogar mein Handy beschlagnahmt haben. Er gibt mir Kraft, und er unterschreibt jeden seiner Briefe mit einem Kuss.
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    Das Mädchen mit den magischen Tatoos –

    Die Entstehung der IRON WITCH


    Von Karen Mahoney


    Die Iron Witch ist das Ergebnis von fast vier Jahren des Träumens, Nachforschens und Schreibens. Wenn es ein Rezept gäbe oder gar einen Zauberspruch, um das Ergebnis noch einmal zu erzielen, so bestünde es aus einer Unmenge an Zutaten, einer aufwendigen Vorgehensweise und einem gelegentlichen Bittgebet. Die zentralen Dinge des Buches standen lange fest, bevor ich mich auf den steinigen Weg bis zur Veröffentlichung begab: ein Mädchen mit silbernen Händen, ein Freund, den sie liebt und retten muss (angelehnt an meinen eigenen besten Freund im Real Life) und ein Leben voller dunkler Geheimnisse, vor denen sie flüchten möchte.


    Okay, jetzt hatte ich drei Ideen …


    2007 las ich einen wunderschönen Artikel der Fantasy-Autorin und Folklore-Expertin Midori Snyder »The Armless Maiden und the Hero’s Journey« (veröffentlicht im Online Journal of Mythic Arts, Winter 2006). Er inspirierte mich mehr als alles andere, und ich begann sofort darüber nachzudenken, wie man das beeindruckende Leitmotiv der weltweit verbreiteten Erzählungen über Mädchen ohne Arme und Hände in ein Fantasy-Buch für Jugendliche und junge Erwachsene verarbeiten könnte. Es gibt viele Versionen der Geschichte und ich bin bei Weitem keine Expertin – aber ich habe viel Zeit damit verbracht, allerlei, auch zweifelhaften, Hinweisen nachzugehen und verschiedenste Adaptionen dieses Themas zu lesen. Auf einige davon möchte ich in diesem Essay kurz eingehen.


    Obwohl sie alle eine ähnliche Geschichte erzählen, gibt es eine Fülle unterschiedlicher Titel, unter denen die Märchen bekannt wurden: »Das armlose Mädchen«, »Das handlose Mädchen«, »Das Mädchen ohne Hände«, »Dona Bernarda«, »Rising Water, Talking Bird and Weeping Tree«, »Olive«, »Das Mädchen mit den Silberhänden« und noch viele mehr. Die Geschichten haben viele Gemeinsamkeiten, einschließlich des Verlusts der Hände oder Arme der Mädchen und Frauen – meistens unter gewalttätigen Umständen – und letztlich das »Nachwachsen« der Körperteile während einer Zeit, in der sie langsam, aber sicher ihre Kraft und Unabhängigkeit wiedererlangen. In den meisten Darstellungen kommt ungefähr in der Mitte der Geschichte der Zeitpunkt, an dem das Mädchen einen Prinzen oder König kennenlernt, der sich, trotz ihrer Behinderung, in sie verliebt. Der Prinz befiehlt einem Mitglied des Königshofs, manchmal auch einem Zauberer, seiner Braut Ersatzhände zu erschaffen. Diese magischen Hände und Arme wurden üblicherweise aus Silber gefertigt.


    Obwohl man ausgiebig über die Tiefgründigkeit und die versteckten wie vielschichtigen Bedeutungen der Märchen über die Mädchen ohne Hände diskutieren kann, war es dieser eine herausragende visuelle Baustein, der meine Fantasie beflügelte, seit ich zum ersten Mal darüber las. Ich fragte mich, wie ich eine moderne Heldin mit magischen silbernen Händen erschaffen konnte, die die Fähigkeit besaß, ihr eigenes Leben zu verändern. Wie würde ich diese Idee in eine zeitgemäße und städtische Kulisse einpassen können? Als mir die Idee kam, meiner Hauptfigur solche magischen Hände und Arme mit silbernen Tätowierungen zu geben, die, wenn man sie oberflächlich betrachtete, aussahen, als wären sie aus echtem Metall, wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg war. Als ich dann entschied, dass Donnas Tätowierungen aus Metall und nicht aus Silber sein sollten, stellte ich den entscheidenden Zusammenhang zwischen den Alchemisten und den Feen her.


    Wo ich gerade von diesen Fabelwesen spreche … sie tauchten zum ersten Mal in einem meiner verrückten Träume auf, die ich während einer zweiwöchigen intensiven Phase hatte, in der die Eingebungen nur so aus mir heraussprudelten. In diesem Traum sah ich ein junges Mädchen, es war immer noch ein kleines Kind, das barfuß durch einen winterlichen Wald lief und von einem Rudel schreiender Monster verfolgt wurde. Diese Monster wurden in der Iron Witch zu den Waldelfen, und die Kreatur, die Donna beinahe getötet hätte (in meiner Fantasie das »Waldmonster«), der Skriker, wurde einem der legendären »Schwarzen Hunde« aus der englischen Sagenwelt nachempfunden.


    Ja, ich gebe zu, dass ich die Überlieferungen bunt zusammengemixt habe – aber ich denke, wenn man so etwas bewusst tut und in der Lage ist, nachvollziehbare Gründe für diese künstlerischen Freiheiten darzulegen, dann ist es irgendwie okay. Meistens jedenfalls. Es dürfte auch aufgefallen sein, dass Teile der Iron Witch aus TRÄUMEN stammen. Ich will nicht weiter darauf eingehen, es genügt zu sagen, dass ich hoffe, mein »Traumbuch« wird nur ein Bruchteil so erfolgreich wie ein Durch-einen-Traum-inspiriertes-bestimmtes-anderes-paranormales-Buch.


    In vielen Versionen der überlieferten Geschichten über Mädchen und Frauen ohne Arme sind diese Opfer ihrer eigenen Familien geworden. Manchmal ist offener Verrat der Grund, manchmal kommt es zu dem schrecklichen Verlust durch einen tragischen Fehler, weil der Vater oder ein Bruder von einer bösen Macht (oft vom Teufel) dazu verleitet wurden, die Hände des Mädchens zu opfern. In meiner Schilderung ist ersichtlich, dass Donnas Verlust durch die lebenslange Verbindung der Familie mit den Alchemisten verursacht wurde. Wäre sie keine Tochter des Ordens gewesen, wäre es recht unwahrscheinlich, dass sie jemals von Fabelwesen angegriffen worden wäre. Natürlich wissen wir noch nicht, warum Donna das alles passierte … aber ich verspreche, dass ihr es im nächsten Buch herausfinden werdet (Nicht, dass ich hier die Fortsetzung anpreisen würde. *Hüstel*)


    Ich denke, Donna Underwoods Geschichte (und es ist übrigens kein Zufall, dass ich sie »Underwood« genannt habe, da der Wald in meiner Geschichte eine große Rolle spielt und ich mir darüber hinaus die hintergründige Wortspielerei mit dem Wort »Underworld« erlaubt habe) ist die Geschichte eines siebzehnjährigen Mädchens, das viel zu schnell erwachsen werden musste. Ja, sie hat Tragisches erlebt, aber sie ist nicht voller Selbstmitleid. Sie tritt provokant und herausfordernd auf und will ihr Leben ändern: Transformation, wie sie Navin erklärt, ist wichtig für die Alchemisten.


    Das zentrale Thema der Transformation ist in meiner Iron-Witch-Geschichte ebenso wichtig wie in den von mir recherchierten Überlieferungen. Das Mädchen ohne Hände wird oft als eine Außenseiterin betrachtet – etwas, das Donna am Anfang des Buchs sehr gut nachvollziehen kann. Sie hat sich die letzten zehn Jahre ihres Lebens wie ein »Freak« gefühlt und muss erst lernen, ihre Tätowierungen als ein Geschenk zu akzeptieren, um die Freiheit, nach der sie sich so verzweifelt sehnt, auch wirklich zu erlangen.


    Dieses Thema wird in meiner wahrscheinlich liebsten Nacherzählung des Märchens von Dr. Clarissa Pinkola Estés in ihrer bahnbrechenden Arbeit »Women Who Run With the Wolves« (deutsch: »Die Wolfsfrau«) aufgegriffen. Dr. Estés erläutert, dass es bei den Erzählungen über »Mädchen ohne Hände« im Grunde genommen auch um eine »Prüfung der Ausdauer und Stärke« der jeweiligen Heldinnen geht. Es gibt einen Satz in ihrer wunderbaren C. G. Jungianischen Interpretation, der mir nicht mehr aus dem Kopf geht und der perfekt auf die Iron Witch passt:


    »Die Geschichte zieht uns in eine Welt, die weit unter den Wurzeln der Bäume liegt.«


    Ich habe Dr. Estés Buch erst lange nachdem ich die erste Fassung meines Buches geschrieben hatte gelesen. Jetzt, da ich ihre Version des »Mädchens ohne Hände« – und die von ihr aufgezeigten vielschichtigen Interpretationen/Auslegungen des Märchens – gelesen habe und mich ausgiebiger damit befassen kann, fallen mir die vielen Parallelen auf. Ich meine nicht die Ereignisse an sich, da diese doch sehr unterschiedlich sind. Estés vergleicht die Geschichte mit einer Art schamanischer Reise, einschließlich des erforderlichen Abstiegs in die Unterwelt und der körperlichen Transformation der Heldin. Aufopferung ist ein zentrales Thema – und das ist der Leitfaden, den ich mir aus dem mystischen Schmelztiegel universeller Archetypen/Urbilder, dessen wir Schriftsteller uns von Zeit zu Zeit bedienen, herausgepickt habe.


    Okay, das ist jetzt genug New Age oder »woo woo«-Andeutungen. Die nächste Zutat, die in meinen Kessel wanderte, als ich anfing mein Ideensüppchen für die Iron Witch zu kochen, war Alchemie. Der Gedanke hinter der Alchemie fasziniert mich schon seit vielen Jahren, und vor zirka sechs Jahren fing ich an, ernsthaft über dieses Thema nachzuforschen. Ich habe früher in einem okkulten Buchladen gearbeitet und hatte ungehinderten Zugriff auf einige wunderbare Quellen, einschließlich der normalerweise schwer zugänglichen antiquarischen Texte. Es hat mich schon immer amüsiert, dass sich die historischen Alchemisten selbst so wichtig genommen haben. Es ist interessant, dass viele von ihnen im Verborgenen tätig waren, aus Angst vor dem Gespött, wenn bekannt geworden wäre, dass sie sich mit dem eher mystischen Zweig der esoterischen Lehren beschäftigten.


    Alchemie ist eine uralte Kunst – Jahrhunderte alt –, und es gab verschiedene Abzweigungen auf der ganzen Welt. Es gibt einige abgedrehte Theorien, wie die Alchemisten an ihre Informationen gelangten. Das beinhaltet alles von Dämonen, ägyptischen Göttern und Engel-Channeling, bis hin zu außerirdischer Technologie. Es ist schwer zu glauben, dass Alchemie tatsächlich der Vorreiter der heutigen Chemiekunde war, aber die Studienunterlagen einer methodischen und rituellen Vorgehensweise und die pseudo-wissenschaftlichen Experimente wurden sogar schon im sechzehnten Jahrhundert auf das sorgfältigste dokumentiert. Ich habe versucht, die Iron Witch mit dieser Mischung zu würzen. Es wäre ein Leichtes gewesen zu übertreiben, und ich musste mich zwingen, sehr sparsam damit umzugehen (es gibt einfach viel zu viel faszinierendes Quellenmaterial). Ich wollte auch das Thema zu meinem eigenen machen, für mein eigenes Buch, also habe ich die vier alchemistischen Orden von Grund auf erfunden und hatte sehr viel Spaß dabei.


    So weit, so gut. Bis dahin hatten wir das Mädchen ohne Hände, Waldelfen und die Alchemisten. Die letzte Zutat meiner Geschichte kam aus einer plötzlichen Eingebung. Es ist die Art von Geistesblitz, die Schriftsteller zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt trifft. Dann rennen wir durch die Gegend auf der Suche nach einem Schreibblock oder irgendeinem Fetzen Papier – irgendetwas, um den Gedanken aufzuschreiben, bevor wir ihn wieder vergessen haben! Diese Eingebung war im Grunde genommen ein Bild in meinem Kopf, und wenn ich so etwas erlebe, nehme ich es sehr ernst, da ich eigentlich nicht visuell künstlerisch veranlagt bin.


    Ich hatte das Bild eines männlichen Teenagers vor Augen – vielleicht war es auch ein junger Mann – mit dunkelblonden Haaren, die ihm ins Gesicht hingen. Er saß vornübergebeugt da und weinte leise. Er war stark und entschlossen, so viel wusste ich, aber er war nicht in der Lage, die Tränen zurückzuhalten (was wahrscheinlich einen Teil seiner Stärke ausmachte). Man hatte ihn verstümmelt und er war der Meinung, er hätte etwas verloren, ohne das er nicht leben konnte.


    Richtig aufmunternd, oder? Mein Verstand ist ein seltsamer Ort, an dem man sich nicht zu lange aufhalten sollte.


    Offensichtlich wurde aus diesem einsamen Jungen mit seinen Geheimnissen Xan. Von Anfang an wusste ich fast so viel über ihn wie über Donna. Alexander Grayson hatte mir viel zu erzählen und ich hörte geflissentlich zu und machte Notizen.


    Als die Eckpfeiler meiner Geschichte standen – Folklore, Magie und Liebe –, musste ich sie nur noch in Donna und Navins Freundschaft wie auch in Donnas ständigen Kampf, in Navins »normale« Welt zu passen, einfügen. Das erlaubte mir, Chaos in das Leben meiner Figuren zu bringen (stellt euch vor, wie ich mir die Hände in schriftstellerischer Vorfreude gerieben habe).


    Ich hoffe, der Besuch in der Welt von Ironbridge hat euch gefallen und dass ihr uns bald wieder besucht. Es gibt noch viele Geheimnisse, die es zu lösen gilt – und es würde keinen Spaß machen, wenn ich sie nicht mit euch teilen könnte. Danke fürs Lesen!


    Karen Mahoney


    London, 2011

  


  
    Über die Autorin


    Karen Mahoney hat in verschiedenen erfolgreichen Anthologien veröffentlicht. »IRON WITCH – Das Mädchen mit den magischen Tattoos« ist ihr erster Roman. Die Autorin lebt in der Nähe von London und träumt davon, eines Tages nach Boston zu ziehen. Sie schreibt einen Blog und ist auch gemeinsam mit anderen New York Times Bestseller-Autoren online unter www.deadlinedames.com
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